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„Ländliche Baukultur am Rande der Mittelſudeten“ als Sonderheft 
der „Schleſiſchen Heimat“ (oll den Mitgliedern und Mitarbeitern des 
Niederſchleſiſchen Bundes für Heimatſchutz Einblick in eins der mannig⸗ 
faltigen Arbeits ⸗ und Aufgabengebiete der Heimatſchutzarbeit geben und 
zu ihrer Vertiefung beitragen. Erſtmalig wird in dieſem Heft die länd⸗ 
liche Baukultur unſerer engeren Heimat Schleſien, ihre Vergangenheit 
und Bedeutung für die Gegenwart ausführlich behandelt. 

Ich hoffe und wünſche, daß dieſe Schrift zur klaren Erkenntnis e 
ſchönen und bodenſtändigen Bauſchaffens in Schleſien dient und auf⸗ 
klärend und verpflichtend wirkt. 


Landeshauptmann 


Zum Geleit 


Die Gemeinden ſind nach der Deutſchen Gemeindeordnung u. a. dazu berufen, die ge⸗ 
ſchichtliche und heimatliche Eigenart zu erhalten. Darin iſt auch die Verpflichtung ein- 
geſchloſſen, zur Förderung des Heimatſinns Kulturdenkmäler, heimatliche Naturſchönheiten 
und heimatliches Brauchtum zu erhalten und zu betreuen. Die heimatliche Eigenart hat 
von jeher in beſonderem Maße ihren Ausdruck in der Baugeſtaltung gefunden. Daher 
finden wir auch in den einzelnen Landesteilen unſeres großen Vaterlandes unterſchiedliche 
Bauformen und Baugewohnheiten. Wenn jene Aufgaben in den zurückliegenden Jahr⸗ 
zehnten ſtark verſäumt worden ſind, ſo ſicher nicht aus Mangel an gutem Willen, ſondern 
infolge mangelnder Kenntnis. Die Zerſetzungserſcheinungen auf kulturellem Gebiete in 
den zurückliegenden Jahrzehnten haben ſich leider nicht ohne Erfolg bemüht, auch auf dem 
Gebiete des Bauweſens zu nivellieren und das bewährte Bodenſtändige zu verdrängen. So 
konnte es nicht ausbleiben, daß eine allmähliche Gewöhnung an das lebhaft propagierte 
Neue in immer weiteren Kreiſen unſeres Volkes eintrat und daß das Empfinden für die 
Schönheit und Überlegenheit des Bodenſtändigen zurückgedrängt wurde. 

Das vorliegende Buch wird hoffentlich auch gerade in den Kreiſen der Bürgermeiſter 
der Landgemeinden, ſowie der Amtsvorſteher und bei deren Mitarbeitern wie ein Weckruf 
wirken und aufs neue den Sinn für das wirklich Schöne im ländlichen Bauweſen ſchärfen. 
Wenn wir erſt wieder mit offenen Augen das Bild unſerer Dörfer in uns aufnehmen 
können, wird das inſtinktſichere Gefühl für das zu fördernde Schöne und das Abzulehnende, 
weil dem Dorf und feiner Eigenart fremde und frembbleibenbe, fid) von ſelbſt wieder ein- 
ſtellen. Iſt aber dieſes Gefühl erſt wieder in uns erſtanden, dann wird ſich auch ohne 
weiteres der Wille einſtellen, dem Gefühl entſprechend zu handeln und die Tat wird dann 
nicht ausbleiben. 5 

Möchte alſo dieſes Werk den Erfolg haben, daß es in den Männern, welche für die 
künftige Entwickelung und Geſtaltung der ſchleſiſchen Gemeinden verantwortlich ſind, das 
geſunde Empfinden für die ſchleſiſche Eigenart in der Dorfgeſtaltung weckt. Dann wird 
die weitere Entwickelung unſerer Dörfer entſprechend der begründeten ſchleſiſchen Eigenart 
ſichergeſtellt fein. 


Breslau, im März 1942. Á | 


Geſchäftsführender Direktor 
der Provinzialdienſtſtelle Niederſchleſien 
des Deutſchen Gemeindetages. 


Nin Abhandlung bietet keine ſyſtematiſche Darſtellung der ländlichen Bau⸗ 
kultur unſeres mittelſchleſiſchen Raumes; ſie ſtellt vielmehr nur einen Rahmen für die 
zwangloſe Zuſammenfaſſung von Lichtbildern bäuerlichen Baubeſtandes dar, die der Ver⸗ 
faſſer gelegentlich bei ſeinen Reiſen in den Landkreiſen entlang des Gebirgszuges herſtellen 
konnte. Die gewonnenen Aufnahmen vermitteln aber immerhin einen Überblick über die 
Art und den Umfang der noch vorhandenen baulichen Kulturwerte, den weiteren Kreiſen 
zugänglich zu machen in mannigfacher Hinſicht wichtig erſchien. Bei ihrer Anfertigung wurde 
Wert darauf gelegt, nicht lediglich ganz ausgeſuchte Objekte wiederzugeben, ſondern Bau⸗ 
werke durchſchnittlichen Wertſtandes zu bringen, wobei natürlich ſolche mit gröberen Be⸗ 
einträchtigungen ausgeſchaltet wurden. 

Das Gebiet, auf das ſich dieſe Betrachtung erſtreckt, rechnet zum Kernlande Schleſiens. 
Schweidnitz, Waldenburg ſowie auch Landeshut und Jauer bildeten ehemals das engere 
Fürſtentum Schweidnitz. In kaum einem anderen ſchleſiſchen Einzelgebiet ſpiegelt ſich die 
Kulturentwickelung fo allſeitig wieder, wie gerade in den alten Fürſtentümern Schweidnitz⸗ 
Jauer. Die Fruchtbarkeit des Bodens, der Holz-, Stein- und Erzreichtum der Berge 
ſowie die Waſſerkräfte der Gebirgswäſſer und die dadurch geſteigerte Betriebſamkeit der 
jeweiligen Bewohner bewirkten, daß die Erſchließung des Landes früher als in anderen 
Landſtrichen einſetzte und daß kulturelle und wirtſchaftliche Fortſchritte und Wandlungen 
raſcher und ausdrucksvoller als in anderen Landesteilen vonſtatten gingen. Und ſo iſt es 
ſchon lohnend, gerade in dieſem Gebiet der überlieferten ländlichen Baukultur nachzugehen, 
fie zu erforſchen und feſtzulegen und aus den gewonnenen Erkenntniſſen heraus Nutz⸗ 
anwendungen für unſere heutige Zeit zu ziehen, deren Wert für uns ein zweifacher iſt: 
Einmal erhalten wir die Grundlagen, die zur weiteren Erhaltung und Pflege des über⸗ 
kommenen Kulturbeſtandes unerläßlich ſind, dann gewinnen wir aber auch die Anregungen, 
deren wir bei unſerem heutigen und vor allem dem nach dem Kriege in Ausſicht ſtehenden 
Planen und Schaffen bedürfen, um wieder zu einem heimatgebundenen, bodenſtändigen 
Bauen zu gelangen. 

Hierbei mitzuhelfen, iſt das Beſtreben des Heimatſchutzes. Dem lebhaften Intereſſe und 
der Förderung ſeitens des Herrn Landeshauptmanns als Vorſitzer des Niederſchleſiſchen 
Heimatbundes und des Geſchäftsführenden Direktors der Provinzialdienſtſtelle Nieder⸗ 
ſchleſien des Deutſchen Gemeindetages iſt es zu danken, daß dieſe Schrift, die auf An⸗ 
regung des Fachberaters des Bundes, Kunſthiſtoriker Bernhard Stephan, entſtand, als 
praktiſcher Beitrag für die Ausübung der ländlichen Baupflege erſcheinen konnte. 

Zur Vertiefung des Verſtändniſſes für unſere überlieferte ländliche Baukultur war 
es erforderlich, auch in großen Zügen auf ihre Entwickelung einzugehen und zu deren Klar⸗ 
ſtellung verſchiedentlich auf geſchichtliche Vorgänge und allgemeine kulturelle Zufammen- 
hänge wie auch auf raſſiſche Vorausſetzungen und auf wirtſchaftliche Gegebenheiten zurück- 
zugreifen. Den Wert überlieferten Baugutes kann man nur bei einer wirklichen Kenntnis 
des Beſtandes und einer Einſicht in die baukulturellen Zuſammenhänge richtig einſchätzen; 
eine Bewertung auf dieſer Grundlage wird dann auch mißbräuchliche Auslegung und An⸗ 
wendung alten Kulturgutes unmöglich machen. - 


1. Allgemeine Grundlegung 


Der letzte Abſchnitt ber ſchleſiſchen ländlichen Baukultur, der 
im weſentlichen das Gepräge des Dorfbildes geſchaffen hat, das uns in feinen gut er- 
haltenen Teilen heute noch vor Augen ſteht, erſtreckte ſich von 1750 — 1845. In dieſen Zeit- 
raum fiel das Erwachen des Selbſtbewußtſeins der Landbevölkerung, aber noch ſtand in ihm 
die fortſchrittliche Entwicklung im Einklang zur Überlieferung der bäuerlichen Geſinnung, 
ſeinem Brauchtum und ſeiner Bauweiſe. In dieſen, noch in ſich geſchloſſenen bäuerlichen 
Kulturkreis brach dann das 19. Jahrhundert ein, nachdem es ſchon vorher ſeinen Einzug 
in die ſtädtiſche Kultur gehalten hatte. Noch konnte ſich in den Dörfern entlang des Ge 
birgsſtockes bis annähernd zum Jahre 1865 eine Tradition alten lebensvollen Bauens 
halten, während in den Städten zu dieſer Zeit ſchon ganz allgemein, in anderen ländlichen 
Gegenden überwiegend alle Bindungen an ſie verlorengegangen waren. Dieſe längere 
Kulturbewahrung unſerer vorwiegend bäuerlichen Gegend ſtellt ein Anzeichen der 
doch gerade in ihrem Bereiche ſtärkeren Kulturverwurzelung dar als in anderen, z. B. 
mehr vom Grofigrunbbefi durchſetzten Gebieten. 

Die Ablöſung von der Überlieferung vollzog ſich im Zuſammenhange mit entſcheidenden 
geiſtigen Wandlungen und als Auswirkung der zum Verfall der Geſamtkultur führenden 
liberaliſtiſchen Anſchauungen. Im Zeitalter der Freizügigkeit und der Gewerbefreiheit trat 
der Niedergang eines jeden Handwerkes ein. Unternehmer- und Spekulantentum machten 
ſich mit händleriſchem Geiſte breit und die Auswirkungen der ungeregelten Induſtrie⸗ 
entwicklung taten das ihre. Im Bauhandwerk wirkte ſich dieſer Niedergang infolge ſeiner 
kollektiven Zuſammenſetzung natürlich beſonders intenſiv aus. Beim Verfall des 
bäuerlichen Kulturkreiſes ſpielten daneben beſondere Umſtände eine Rolle, 
indem mit der Zeit ſehr alte Gewohnheiten fielen; neue Betriebsarten der Felderwirtſchaft 
und Forſtbewirtſchaftung hatten ſich eingeführt, Eiſenbahnen und ein weitverzweigtes 
Straßennetz ſchloſſen auch bie kleinſten Dörfer an den Verkehr an, die Induſtrialiſierung 
bewirkte betriebliche Umſtellungen und die Induſtrie ſelbſt ſiedelte ſich mitunter in erheb⸗ 
lichem Ausmaße in ländlichen Gebieten an. Dazu traten dann Auswirkungen der DBe- 
freiung von der Erbuntertänigkeit und das Aufkommen neuer geſellſchaftlicher Formen im 
Aufbau der Dörfer. Dieſem raſchen Entwickelungsvorgange entſprach nicht die innere Reife 
des Landvolkes, und hieraus erklärt es ſich, daß gegen Ende des vorigen Jahrhunderts trotz 
äußerer Wohlhabenheit ein Tiefſtand ländlicher Kultur eintrat, der vor allem bei der Bau⸗ 
kultur weithin zur Erſcheinung kam. Ein protzenhaftes, unwahres Bauweſen machte ſich 
breit und alter anſtändiger und wertvoller Baubeſtand verſchwand in erheblichſtem Um⸗ 
fange; dazu trat die Auswirkung aufdringlicher, unangebrachter Reklame, ſo daß auch ganze 
ſonſt noch wertvolle Ortsteile verſchandelt wurden. Bei den Dörfern im Vorgebirgslande 
und in den Gebirgstälern fallen die ſo entſtandenen Beeinträchtigungen in Anbetracht 
des durchweg ſchönen Landſchaftsbildes naturgemäß noch beſonders auf. 

In den Gebirgskreiſen find vom zweiten bis zum vierten Jahrzehnt des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, zumeiſt in Gebirgstälern, zahlreiche Bauten der Leineninduſtrie errichtet worden, 
die in Hinſicht auf ihre bodenſtändige Haltung den Vergleich mit den Baulichkeiten des 
beſchriebenen bäuerlichen Kulturkreiſes durchaus beſtehen, ja dieſe teils — wenn auch in mehr 
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ſtädtiſcher Durchbildung — übertreffen, Aber bald nach dem Abklingen der klaſſiziſtiſchen 
Zeit macht ſich auch hier nach vorangegangener Erſtarrung Formloſigkeit und Unkultur breit. 

Erſt in den Jahren vor dem Weltkrieg ſtellte fid) wieder ein größeres Verantwortungs⸗ 
gefühl gegenüber der ländlichen Kultur ein. Bahnbrechend waren die Arbeiten Schultze⸗ 
Naumburgs, auf die an dieſer Stelle nicht näher eingegangen werden ſoll. Bäuerliche 
Eigenart wurde in mannigfachen Formen wieder hervorgehoben. Das Volkstum in den 
Dörfern begann ſich dem ſtädtiſchen Einfluß gegenüber wieder ſtärker abzuſetzen. Aber die 
Gewinnung der klaren Erkenntnis der Urſachen des Verfalls der bäuerlichen Kulturkraft 
und daraus folgernd die Notwendigkeit ihrer bald in die Tat umzuſetzenden Erhaltung 
und Förderung, mit der ja auch zwangsläufig die Hebung der ländlichen Baukultur 
verbunden iſt, blieb erſt der Zeit unſeres Führers vorbehalten. Gewaltige geiſtige Um⸗ 
wälzungen haben beim deutſchen Volke ſtattgefunden, die jetzt auch wieder mit zum Ent⸗ 
ſtehen einer Volkskultur führen. Unſere Auffaſſung vom ländlichen Bauen iſt hierbei eine 
ganz andere geworden. Unſere Beſtrebungen zielen jetzt wieder auf eine den wirk⸗ 
lichen Bedürfniſſen der Landbevölkerung nachkommende Bau- 
planung ſowie auf eine anſtändige, ſaubere Baugeſin nung 
und eine beſtmögliche handwerksmäßige Durcharbeitung auf 
der Grundlage guter heimiſcher Überlieferungen hin. Erſt 
aus dem Zuſammengehen dieſer Faktoren kann ſich auch wieder die Einheit von Bauwerk 
und Landſchaft ergeben, wie fie ähnlich die alten Kulturzeiten in fo hohem Maße befafen 
und die ſich auch gerade in unſerem Gebiet noch findet. 


Bei der Lenkung und Ausübung unſeres jetzigen, auf dieſe Zielſetzungen hin ausgerichteten 
ländlichen Bauſchaffens laſſen ſich nun praktiſche Aufgabengebiete ver- 
ſchiedener Art unterſcheiden. 

Eines dieſer ift die Behandlung der zahlreichen baulichen Veränderungen, Um- und 
Anbauten und kleinen Zuſatzbauten im Beſtande unſerer Dörfer. Es läßt ſich begreifen, 
daß gerade durch dieſe, im einzelnen mitunter belanglos erſcheinenden, aber in großer Zahl 
immer wieder eintretenden Baufälle ſchließlich ſchwerſte Beeinträchtigungen von Dorf- 
bildern entſtehen können. Daher gehört die liebevolle Betreuung gerade dieſer kleinſten 
Bauaufgaben, die auch heute immer noch vielfach von nicht genügend geſchulten Kräften 
des Baugewerbes ausgeführt werden, zu den erſten Pflichten der Baupolizei⸗ und Bau⸗ 
beratungsftellen. Aufgabe der Unternehmerkreiſe ift es aber auch, mit größtem Verant⸗ 
wortungsbewußtſein an dieſe kleinen Arbeiten heranzugehen. Daß in geſtalteriſcher Hinſicht 
hier meiſt nur eine unbedingte Einfügung und rückſichtsvolle Anpaſſung an die überliefer- 
ten Bauformen in Frage kommt, liegt auf der Hand; eine verantwortungsbewußte Bau⸗ 
pflege wird hier eine ſolche immer fordern. Die heimiſchen Bauformen unſerer Kreiſe daher 
zum Zwecke ihrer Anwendung in dieſen Fällen vor einen weiteren Geſichtskreis zu bringen, 
und Verſtändnis für fie zu erwecken, liegt in der Abſicht der Veröffentlichung. 

Einen weiteren Abſchnitt ländlicher Bauaufgaben bilden dann größere einzelne Neu⸗ 
bauten, Wohnhäuſer, Scheunen, Wirtſchaftsgebäude, mitunter auch ein ganzes Gehöft; 
dazu treten Schulen, HJ.⸗Heime, Gebäude bäuerlicher Betriebswirtſchaft und nach dem 
Kriege wohl als Bauten der Dorfgemeinſchaft die Dorfhäuſer. Auch bei dieſen Aufgaben 
muß man natürlich entſprechend ihrer Lage zumindeſt im Falle des Zuſammengehens mit 
noch wertvoller alter Bebauung, wie auch bei Einfügung in ein noch gutes Orts- oder 
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Landſchaftsbild, Rückſichtnahme verlangen; dieſe braucht ſich in freier gelagerten Fällen 
natürlich nicht auf Nachahmungen der gegebenen alten Formen erſtrecken, ſondern kann 
ihren Ausdruck in einem mehr gefühlsmäßigen Verarbeiten der überlieferten alten richtung⸗ 
gebenden Bauformen finden. 

Ahnliches gilt dann auch bei der Vornahme von Ortserweiterungen und der Errichtung 
neuer Siedlungen. Der Bau ganzer geſchloſſener Dörfer, wie er ſich von den nächſten 
Jahren ab in weitem Ausmaße im wiedererrungenen deutſchen Oſten ergeben wird, iſt 
unſerer Gegend nicht vorbehalten. Es wird ſich bei uns immer nur um einen weiteren 
„Ausbau“ handeln. Wir müſſen aber auch hier wieder bei den Planungen zu der Ge- 
ſchloſſenheit und natürlichen Klarheit kommen, welche die alten „dorf“ baulichen Schöpfun⸗ 
gen aufweiſen. Sehen wir auf die klaren und organiſchen Anlagen unſerer prachtvollen 
Anger- und Waldhufendörfer aus der Zeit der mittelalterlichen Beſiedlung, wie fie auf 
einigen der Aufnahmen vertreten ſind! Wie kleinlich wirkt gegenüber einem ſolchen — man 
kann faſt ſagen — „naturgewachſenem“ Beſtande eine übertrieben und geſucht maleriſche 
Straßenführung und Hausgruppierung, wie ſie vielfach in den letzten Jahrzehnten üblich 
war und wie wir ſie mitunter noch bis zur heutigen Zeit finden. 

In den Geſamtanlagen wie auch in der Geſtaltung der Einzelbauten müſſen wir wieder 
die Selbſtverſtändlichkeit der Form erreichen, wie ſie den alten Bauſitten zu eigen war. 
Wir dürfen dabei nicht an ihren Ausdrucksformen ſtehen bleiben, ſondern müſſen ihren 
geiſtigen Gehalt aus ihrer organiſchen Wurzel heraus zu erfaſſen und verſtehen ſuchen, 
den Volkstum und Landſchaft geprägt hat! Nur aus einer wirklichen Erkenntnis der 
baugeſtalteriſchen Grundlagen heraus werden wir in Verbindung mit der Gedankenwelt 
und dem großen Schwung des nationalſozialiſtiſchen Zeitalters wieder zu lebendigen Neu⸗ 
ſchöpfungen kommen und auch die Beſonderheiten unſerer Zeit auf der Grundlage heimat- 
licher Prägung entwickeln können. Wieder einen Ausdruck ſchleſiſcher Eigenart hierbei zu 
finden, wird vielleicht leichter ſein als in manchen anderen Landſchaften des Reiches, weil 
das Bild unſerer Baukultur ein verhältnismäßig einheitliches ift, während andere Land⸗ 
ſchaften meift eine größere Vielheit aufweiſen. Das Baugeſicht der geſamtdeutſchen Land- 
ſchaften iſt ein ſehr mannigfaltiges. Dieſes wird ſchon an und für ſich nicht bleiben. Die 
kommende Gliederung umfaßt größere Räume, und ein überlandſchaftlicher Ausdruck muß 
ſich in begrenztem Umfange überall durchſetzen. Wichtig iſt aber, daß der Geiſt der Land⸗ 
ſchaftsräume nicht verloren geht; das Bauſchaffen in ihnen würde dann entwurzelt werden 
und jede Eigenheit verlieren. Gegen die Abwehrung einer ſolchen Gefahr bildet die Kennt- 
nis unſerer wertvollen, landſchaftsgebundenen Bauſitten, in denen zudem auch unzählige 
Erfahrungen zuſammengeſchloſſen ſind, eine gute Grundlage. 


Die Erforſchung und Feſtlegung der alten Bauformen unſerer Landſchaften hat man 
nicht als Selbſtzweck oder reine Wiſſenſchaft anzuſehen; fie ſtellt vielmehr einen febr realen 
Wert für die Geſtaltung unſerer Zukunft dar. Ihre Ergebniſſe weiſen uns in richtig ver- 
ſtandenem Sinne die Wege zur Pflege der Eigenart unſerer Heimat, der Beſeitigung der 
in den vergangenen 100 Jahren entſtandenen Schäden und tragen auch ſchließlich weſent⸗ 
lich dazu bei, die Grundlagen für ein dem Ausdruck unſerer Zeit entſprechendes neues 
Bauſchaffen zu gewinnen. All' dieſes ordnet ſich ſchließlich wieder in den großen Weg ein, 
der zur Geſtaltung unſerer Volksgemeinſchaft, der Ordnung des deutſchen Raumes und 
damit zur Größe unſeres Reiches führt. 
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Unter dieſem Geſichtspunkt wollen auch die Ausführungen über unſeren beſchränkten 
Bezirk der ſchleſiſchen Landſchaft in ihrer beſcheidenen Faſſung gewertet werden. Die Aus⸗ 
wahl der Aufnahmen bezieht ſich auf einen Gebietsausſchnitt des verhältnismäßig einheit⸗ 
lichen Zuges der ländlichen Bauformen entlang der Sudeten von der Iſer bis zum Altvater 
und ermöglicht ſo auch Rückſchlüſſe auf die entſprechende Baukultur des geſamtſchleſiſchen 
Raumes. Die Veröffentlichung will ſich vorwiegend an alle am ländlichen Bauen be- 
teiligten und intereſſierten Kreiſe dieſes Bezirkes wenden und gerade ihnen einen 
Überblick über die alte wertvolle, aus Landſchaft und Volks 
tum herausgewachſene Baukultur vermitteln, um fie anzuregen, ihre Be⸗ 
ſtandsreſte erkennen zu lernen, zu pflegen und ſie als Grundlage weiteren Bauſchaffens in 
dem aufgezeigten Sinne zu werten. 


2. Holzbauten der Gebirgstäler und des Vorgebirges 


In Schleſien überſchneiden fib zwei groß geſehene Kulturſtröme, die 
im Verlauf der letzten zwei Jahrtauſende ſeine Kultur herausgebildet haben, der eine in 
der Richtung des Oderſtromes von Norden nach Süden, der andere von Weſten nach 
Oſten verlaufend. Der erſte, zurückgehend auf die Kulturraſſe der Indogermanen, dann 
aber geprägt durch die Kultur der Oſtgermanen, iſt der grundlegende, wird aber ſeit der 
Koloniſationszeit vom zweiten, dem des Weſtgermanentums durchdrungen und überſchichtet. 
Er, der mehr und in weiterem Sinne als dieſer auf einem natürlichen Ablauf völkiſcher 
Bewegungen beruht, iſt ſeit den letzten Jahrhunderten jedoch zurückgetreten und vielfach, 
beſonders aber in ſeiner überkommenen Baukultur, ausgetilgt worden. Nur Spuren des 
Urſprünglichen laſſen fid heute oft noch finden. Aber eine weiter vorgeſchrittene Forſchung 
wird wohl ſicherlich noch auf allgemeinem wie auf baukulturellem Gebiete Tatſachen und 
Zuſammenhänge aufdecken, die eine klarere Erkenntnis ſeines Ablaufes, ſeiner hohen Be⸗ 
deutung und vielleicht auch ſeines Einfluſſes auf andere Kulturen vermitteln werden. 


Die oſtgermaniſche Kultur erſtreckte ſich einſt auf den weiten oſteuropäiſchen 
Raum von der Oſtſee bis zum Schwarzen Meer. Erſt in jüngerer Zeit haben wir wieder 
ein näheres Bild jener Völkergeſchichte gewonnen, von deren Wert und Größe uns die 
rechte Vorſtellung abhanden gekommen war. Einige Ausführungen kulturgeſchichtlicher Art 
ſeien hier zu ihrem Verſtändnis vorerſt aufgenommen. 

Wenn wir den oſtgermaniſchen Kulturkreis im Rahmen des Geſamt⸗Germanentums 
zurückverfolgen, ſtoßen wir auf das Indogermanentum. Die neuere Vorgeſchichts⸗ 
wiſſenſchaft hat das Wirken dieſer großen Kulturraſſe deutlich gemacht. Die Urheimat der 
Indogermanen wird nach Koſſinna in den Ländern um die weſtliche Oſtſee und in dem 
nördlichen Niederſachſen vermutet; von hier aus fließen immer wieder Ströme nordiſcher 
Kulturgruppen, die im Laufe des 3. Jahrtauſends das Kulturbild des ganzen Gebietes 
nördlich des Zuges der Alpen und Karpaten, vom heutigen Nordfrankreich bis zum Schwarzen 
Meer reichend, in ihrem Sinne umgeſtalteten. An den Rändern dieſes Bereiches ergaben 
ſich am Ausgang ber jüngeren Steinzeit Vermiſchungen mit anderen Kulturen, wobei 
vielfach erſtaunliche Blütezeiten entſtehen. Träger ſolcher Miſchkulturen, bei denen der 
nordiſche Einfluß immer der führende war, überſteigen zwiſchen 1800 — 2000 v. Chr. die 
Alpen und werden zu Begründern indogermaniſcher Kultur auf italiſchem Boden; ebenſo 
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ergießt fid der indogermaniſche Kulturſtrom nach dem Südoſten, nad) Ungarn unb dem 
Balkan ſowie nach der griechiſchen Halbinſel. Die Indogermanen beſaßen das Viereck⸗ und 
Rechteckhaus, teils ſchon mit zweiräumiger Ausbildung und Vorhalle, während ihre Vor⸗ 
gänger wie auch die von ihnen überfluteten Völkergruppen über die Stufe des primitiven 
runden und ovalen Hauſes nicht oder nur wenig emporgeſtiegen waren. Auf theſſaliſchem 
Boden entſtand aus dem zweiräumigen Rechteckhaus das griechiſche Megaron und ſchließ⸗ 
lich der griechiſche Tempel. Für unſere Betrachtung ift nun innerhalb der großen Völker⸗ 
familie der Indogermanen die Volksgruppe der Illyrer von beſonderer Be— 
deutung, die von der Adria nach Norden herauf anſäſſig war. Ihr nordiſcher Teil bildete 
in der mittleren Bronzezeit die Lauſitzer Kulturen aus, deren Kernland Schleſien 
wurde. Hoher Wert und einheitliches Gepräge zeichnen ſie aus. 

Es iſt nun auffällig, daß das hauptſächlichſte Verbreitungsgebiet unſeres älteſten Holz⸗ 
baues mit dem Gebiet der Lauſitzer Kulturen zuſammenfällt. Aus der ſchon hochentwickelten 
Technik ſeiner früheſten Beiſpiele erkennen wir, daß dieſer eine ſehr lange Vergangenheit 
hinter ſich haben muß. Man ſchließt, daß er bis zum Indogermanentum zurückgeht und 
daß vorwiegend im Bereich der Lauſitzer Kulturen ſich damals die Grundlagen zu ſeiner 
Entſtehung herausgebildet haben müſſen. Schon hier können ſich dabei feine Be⸗ 
ſonderheiten entwickelt haben, bie wir über die oſtgermaniſche Zeit hin unb fein Wieder- 
aufleben nach dem Einſetzen der Oſtkoloniſation bis zu ſeinem Ausklang vor zwei Jahr⸗ 
hunderten verfolgen können. Die eigentliche Ausprägung der ganzen Art dieſes Holzbaues 
wird ſich aber zweifellos erſt im Oſtgermanentum vollzogen haben. 

Die Oſtgermanen verbreiteten ſich von der Zeit um 800 v. Chr. ab wieder von den Gebieten 
um die weſtliche Oſtſee her und hatten dann bis zur chriſtlichen Zeitwende den ganzen Often bis 
zum Schwarzen Meer und ſomit auch Schleſien überflutet. Der indogermaniſche Illyrerſtaat 
fand hierbei fein Ende. Man iſt zu der Erkenntnis gelangt, daß fid) aber die Kulturen ber Oft- 
germanen und der Illyrer trotz deren kriegeriſcher Unterwerfung doch durchdrungen haben, da 
ja auch die Germanen aus dem nördlichen Indogermanentum hervorgegangen ſind und ſomit 
die gemeinſame raſſiſche Veranlagung beider Volksſtämme gegeben war, die ſolches zwangs⸗ 
läufig mit ſich brachte. Die gegenſeitige Befruchtung ihrer Kulturen wird um ſo 
reicher geweſen ſein, als die Illyrer noch die Einflüſſe des donauländiſchen Kulturkreiſes 
in ſich aufwieſen. Daß dieſe auf die oſtgermaniſche Eigenart eingewirkt haben müſſen, er- 
kennen wir bei uns auch aus den beſonderen Eigenheiten des Weſentums der vandaliſchen 
und burgundiſchen Völkerſtämme. 

Die Oſtgermanen ſetzen ſich in ihrer Veranlagung den Nord- und den Weſtgermanen 
gegenüber verſchieden ab. Alle drei großen Gruppen des Germanentums find aus der ge- 
meinſamen Urheimat um die Oſtſee ausgegangen, jede hat auf dem Boden der gemein- 
raſſiſchen Veranlagung aber ihre Sonderarten ausgebildet; wir finden alſo in den Kultur- 
formen jeder Gruppe neben gemeingermaniſchen Eigenſchaften auch beſtimmte Sonderzüge. 
Dabei ſetzt ſich das Oſtgermanentum verhältnismäßig ſtark vom Weſtgermanentum ab, 
während zum Nordgermanentum engere Verbindungen führen, als zwiſchen Weſt⸗ unb 
Nordgermanen beſtehen. 

Das oſtgermaniſche Ausgangsland war Pommern; von hier floſſen vom 4. Jahrhundert 
v. Chr. ab die Volksſtröme, die die großen Reiche der Goten und Gepiden, der Vandalen 
und Burgunden ausbildeten. Ihr Beſtand erſtreckte fid) auf einen Zeitraum von 5 — 600 
Jahren. Um 400 nach Chriſti ſetzten die uns geſchichtlich ſo bekannten Abwanderungen ein, 
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die den Verfall ber oſtgermaniſchen Kultur bei uns bedeuteten und die 
Vorausſetzungen ſchufen, die dem Slawentum die Möglichkeit des Eindringens gaben. 
Man nimmt jetzt als ſicher an, daß aber beträchtliche Volksteile zurückblieben und daß 
wahrſcheinlich nur die Jungmannſchaft abzog. Man mußte infolge der Abnahme der Be⸗ 
völkerung die Bewirtſchaftung eines Teiles des Bodens, und zwar wahrſcheinlich zuerſt 
des minderwertigeren, aufgeben; auf dem frei gewordenen Land mögen ſich dann — nachdem 
faſt zwei Jahrhunderte verſtrichen waren — die Slawen allmählich feſtgeſetzt und weiter 
verbreitet haben, ſo daß man ſchließlich von einer Unterwanderung des Germanentums 
ſprechen konnte. Keineswegs erfolgte eine Abdrängung oder Ausrottung der germaniſchen 
Reſtteile. Der Slawe ift in feiner Veranlagung dem Oſtgermanen ganz weſensfremd. 
Geht das Slawentum doch auf eine Vermiſchung indogermaniſchen mit aſiatiſchem Blute 
zurück! In ihren Lebensanſprüchen hielten ſich die Slawen auf niedrigſter Stufe, in ihrer 
kulturellen Leiſtung waren ſie ohne jede Bedeutung. Bei ihrer Bodenbewirtſchaftung wie beim 
Hausbau ſtehen ſie den Germanen weit nach. Die Gründung des polniſchen Reiches am Ende 
des 9. Jahrhunderts v. Chr. war nur das Verdienſt der Führerſchicht der nordgermaniſchen 
Wikinger, die ſich die Herrſchaft bei der ſchon damals den Polen eigenen Unfähigkeit zur 
Staatsbildung angeeignet hatten. Auch die Leitung der um 1000 entſtandenen ſechs 
ſchleſiſchen Gaue mag in Händen von Wikingern gelegen haben, die wieder Gefolgs- 
leute ihres Stammes um ſich geſchart hatten. Daß ſich bei dem jeglichen Fehlen einer 
polniſchen Eigenkultur unter ſolchen Umſtänden die Überlieferungen des im Lande 
verbliebenen Oſtgermanentums aus ſeiner Blütezeit her weiter bewahrt haben müſſen, 
iſt verſtändlich. Starke oſtgermaniſche Einflüſſe finden wir ſpäter in der ländlichen 
Baukunſt der doch ausſchließlich aus Mittel- und Weſtdeutſchland eingewanderten, alſo 
weſtgermaniſchen Siedler. Wenn ſich die Überlieferungen in der Zwiſchenzeit nicht nur 
erhalten haben, ſondern ſogar in erheblichem Ausmaße noch auf die Weſtgermanen ein⸗ 
wirken konnten, muß die Macht des Oſtgermanentums auch weiterhin immer noch eine 
erhebliche geblieben ſein. Wohl liegt ſchon eine frühe Beeinfluſſung der Slawen durch die 
Nord- und Oſtgermanen vor, an der dann ſpäter auch die nordgermaniſche Führerſchicht 
der Wikinger noch ihren Anteil haben mag. Dieſe tritt in der Entlehnung gewiſſen oftger- 
maniſchen Einzelgutes in Erſcheinung, das ſo mitunter ſogar nur auf dieſe Weiſe der 
Nachwelt erhalten geblieben iſt. Aber eine Übernahme und Weitergabe von grundlegendem 
Kulturgut ift unmöglich; eine ſolche hätte nur bei einem Vorliegen gleicher raſſiſcher Vor⸗ 
ausſetzungen ſtattfinden können. Irgendwie müſſen daher doch noch volkstumsmäßige Ver⸗ 
bindungslinien zwiſchen dem oſtgermaniſchen Zeitalter und der weſtgermaniſchen Koloni- 
ſation über die ſlawiſche Zwiſchenzeit hinweglaufen. Rein aus dem Geiſt der Landſchaft 
heraus, der ja ebenfalls eine Macht iſt, die über weite Zeiträume reicht, können wir uns 
dieſe Zuſammenhänge nicht erklären. 


Beziehen wir dieſe Gedankengänge auf unſeren Holzbau! 

Die Holzbauten, die ſich noch in unſere Zeit herübergerettet haben und uns immerhin 
noch als eine ſehr beachtenswerte Leiſtung erſcheinen, ſtellen nur den Endzuſtand einer jahr⸗ 
tauſendealten Entwicklung dar. Weiter als bis zum Einſetzen der Koloniſation wird kein 
erhaltener Reſt eines Holzbauwerkes zurückgehen. Die Bauten, bie wir heute noch vor- 
finden, können daher nur die Überlieferung des Standes der alten Baukultur darſtellen, 
ber (don die Durchdringung von oſt⸗ und weſtgermaniſchen Baugewohnheiten umfaßt. 


Dr.-Ing. Franke gibt bie Aufſtockung des Quolsdorfer Kretſchams (Abb. 1) nach einer ein- 
geſchnittenen Zahl mit 1578 an; länger als höchſtens 2 — 300 Jahre wird man den vorher⸗ 
gehenden Beſtand des alten Umgebindes des Erdgeſchoſſes in keinem Falle annehmen können, 
haben doch auch die ſpäteren, heute noch vor handenen, ſchon ſtark baufälligen Holzbauten in 
der Mehrzahl kein höheres Lebensalter. Die heut noch ſichtbaren älteſten Holzbaureſte 
können alſo niemals Bauwerke ſein, die noch aus oſtgermaniſcher Zeit ſtammen; ſie können 
in ihrer Raumbildung, ihrem Aufbau und ihrer Konſtruktion höchſtens Bau⸗Gewohnheiten 
und Überlieferungen aus dieſer und aus früheren Zeiten abſpiegeln. Die Mehrzahl der 
Holzbauten, die wir heut noch in unſeren Dörfern finden, iſt in der Zeit nach dem Dreißig⸗ 
jährigen Kriege errichtet worden; das, was aus den vor ihm liegenden Jahrhunderten noch 
übrig blieb, iſt ein verhältnismäßig geringer Teil des ehemaligen Beſtandes, der ſich 
nur in abgelegeneren Gebirgstälern halten konnte. Wir haben alſo nur ein Erbgut vor uns, 
aus deſſen Unterſuchung wir auf die Urſprungsformen ſchließen können. 

Unterſuchungen überkommener Baukulturformen müſſen ſich, ſtreng genommen, auf alle 
Siedlungselemente erſtrecken, alſo ſowohl auf die Formen der Ortſchaften, der Gehöfte 
wie der einzelnen Häuſer; auch die der Feldfluren find mit in Betracht zu ziehen. Die Er- 
forſchung des Hausbaues ſelbſt ift ſchließlich ein Gebiet der allgemeinen Volkskunde; fie 
zieht die Kulturgeſchichte wie die Siedlungs⸗ und Sprachgeographie heran, muß alſo auch 
die Ergebniſſe anderer Forſchungsgebiete mit in ihren Rahmen einſpannen. Am Beginn 
ſtehen die Ergebniſſe der Grabungen, die nur mutmaßliche Aufſchlüſſe der Anfänge der 
Hausformen geben, am Ende die noch erkennbaren Reſte des Ausgangs langer Entwicke⸗ 
lungsperioden. Gerade die Zeiten des Werdens und des Hochſtandes ſind ſchwer zu durch— 
dringen. Darauf einzugehen, welche Wege die Forſchung einſchlägt und welcher Mittel 
ſie ſich bedient, iſt hier nicht am Platz. Sie vermittelt uns jedenfalls heute grundlegende 
Erkenntniſſe über die Eigenarten der weft- und oſtgermaniſchen Baukultur, auf denen fid) 
die weiteren Ausführungen unſerer Betrachtung aufbauen. 

Wenn wir uns im Folgenden mit den oſtgermaniſch beeinflußten Bauwerken unſerer 
heimiſchen Baukultur befaſſen, genügt es, auf das Einzelhaus an ſich einzugehen und die 
Berückſichtigung anderer Elemente der Siedlung außer acht zu laſſen. 

Die Merkmale des großen Kreiſes der oſtgermaniſchen Baukultur ſind nach dem Stande 
der Forſchung in verſchiedenen Quellenwerken zuſammengetragen. Wir wollen uns inner- 
halb des großen Bereiches des oſtgermaniſchen Kulturkreiſes hier gleich auf unſer fchle- 
ſiſches Sondergebiet beſchränken. Die in dieſem unter oſtgermaniſchem Einfluß ſtehende 
Holzbaukultur hat Dr.-Ing. Franke in feinen 1935 und 1938 erſchienenen Büchern ein⸗ 
gehend dargeſtellt. Ihre Verbreitung erſtreckt ſich auf den geſamtſchleſiſchen Raum unter 
Einbeziehung der Lauſitz; Ausläufe laſſen ſich bis an die Grenzgebiete Brandenburgs und 
Sachſens feſtſtellen. Ihre Vollendung ſcheint dieſe Baukultur im nördlichen Vorgebirgs⸗ 
lande Niederſchleſiens gefunden zu haben, das unſere Kreiſe noch berühren. Im allgemeinen 
treffen auf fie die Merkmale der geſamtoſtgermaniſchen Baukultur zu, während fie anderer- 
ſeits eine Reihe beſonderer Eigenheiten beſitzt, die ſie aus dem Rahmen dieſer wiederum 
herausheben. Dieſe Einſchläge laſſen ſich nur aus der Übernahme indogermaniſchen Ein⸗ 
fluſſes aus der Zeit der Lauſitzer Kulturen erklären. Flächenmäßig wird ihr Gebiet vom 
vandaliſchen und burgundiſchen Stamm eingenommen, wobei der letztere mehr im Norden 
anſäſſig war. 

Die kennzeichnendſten Merkmale dieſer Holzbaukunſt find das ſogenannte Umgebinde 


12 


und eine typiſche Konſtruktion des Dachwerkes; es find dieſes Sonder- 
heiten, bie bei keiner anderen Gefügeart des Holzbaues zu finden find. Das Umgebin de 
ſtellt gewiſſermaßen eine große Holzlaube dar, deſſen Tragewerk aus Pfoſten und mit ihnen 
verbundenen und verſtrebten Rahmenhölzern beſteht, auf dem das Dachwerk mit ſeinen 
Fußbalken aufruht. Ganz unabhängig hiervon ſtehen dann innerhalb des Tragewerkes die 
Hauswände aus waagerechten Blockbalken, völlig unbelaſtet durch Dachgewicht und Wind- 
drücke, zudem noch geſchützt durch einen erheblichen Dachüberſtand (Zeichnung 1). Man hat 
alſo das der Witterung weniger widerſtehende und leicht Verwerfungen ausgeſetzte Blockhaus 
noch mit einem Ständerbau umgeben, der ihm auch zugleich die Dachlaſt abgenommen hat 
(Abb. 2, 5, 6, 7). Dr.-Ing. Franke unterſcheidet einftódige Umgebinde (Abb. 2), Knieſtock⸗ 
umgebinde (Abb. 3 u. 7), ſowie kurz- und langſtrebige — alſo zweiſtöckige 一 Hängefach⸗ 
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limgebinbebaus in Adelsbach, Kreis Waldenburg. (Nach Dr.-Ing. Franke.) Viergebinde-Tragewerk, auf deſſen 
menhölzern das Dachwerk aufruht, während die Blockwände hiervon ganz unabhängig im Inneren ſtehen. (1:200) 


ke (Abb. 6). Dieſe Gitterwerke haben die Funktion unſerer heutigen Parallelträger. Die 
gverbindung wird durch keilförmige, holzvernagelte Uberblattungen hergeſtellt, die an. fid 
dem ganzen oſtgermaniſchen Holzbau eigen ſind. Nach den gleichen techniſchen Grundzügen 
ift auch das Dach werk aufgebaut. Dieſes beſitzt ſtets ein reines Sparrendach. Wie Prof. 
Phleps nachgewieſen hat, iſt das Sparrendach ſeit jeher ebenfalls ein allgemeines Merkmal 
oſtgermaniſcher Holzbaukunſt. Die Dachkonſtruktion ſelbſt iſt den weſtgermaniſchen — wie 
auch ben weft- und mitteldeutſchen 一 Dachgefügen gegenüber völlig abweichend gebildet 
und belegt damit auch hierin die Sonderſtellung unſeres Holzbaues. Die Kernſtücke des 
Dachverbandes ſind die vom Dachfuß oder überhaupt vom Erdreich bis zum Firſt durch⸗ 
gehenden Firſtſäulen. Sie nehmen ſowohl den Querverband wie den einzigen Längsverband 
in der Mittelebene des Dachraumes auf; beide Verbände benützen wieder Verſtrebungen, 
die wie beim Umgebinde auf der Wirkungsweiſe der Überblattungen beruhen. 

Ganz urſprünglich und von beſonderer Ausdrucksform empfinden wir dieſen Holzbau, 
wenn wir offene Lauben mit annähernd quadratiſcher Grundfläche und einer ein⸗ 
zigen Mittelſäule vor uns haben. Solche Bauwerke ſtellen die älteſten Teile unſerer Kret- 
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ſchame dar. Dr.-Ing. Franke refonftruiert uns aus den vorhandenen Reſten eine ganze 
Anzahl folder. Die ehemalige Laube in Quolsdorf, Kreis Waldenburg, ſehen wir in Ab- 
bildung 1 rechts, allerdings in ſtark verbautem Zuſtand. Das im Erdgeſchoß ſichtbare 
Tragegerüſt wurde ſpäter erniedrigt und 1578 ſogar aufgeſtockt und zugleich ausgemauert; 
man erweiterte es dann durch einen Anbau (Zeichnung 2). Man muß annehmen, daß dieſe 
Bauten anfangs freiftehend waren. Dr.-Ing. Franke ſpricht fie für die älteſte Zeit als 
Kultſtätten in religiöſer, rechtlicher, politiſcher und geſellſchaftlicher Hinſicht an; als Ge- 
richtslauben mögen ſie oder auch entſprechende Neubauten dann bei der Koloniſation in 
Verbindung mit den Kretſchams gekommen ſein, denen ſie ja heute, ihres ehemals hohen 
Wertſtandes entwürdigt, als Saal⸗ und Gaſträume dienen. 

Die älteſten Holzbauten, die aus der Zeit nach der Koloniſierung erhalten ſind, zeigen 
einen hohen Stand konſtruktiven Aufbaues und handwerksmäßiger Durchbildung, und 
zwar ausgeſprochen oſt⸗, nicht weſtgermaniſcher Art, der nur von Hochleiſtungen einer oft- 
germaniſchen Blütezeit herrühren kann. Die Entwicklung jeden Holzbaues verläuft ſehr 
langſam; wir müſſen daher auch hier mit einer langen Entſtehungszeit rechnen und kommen 
damit für ſeine Anfänge ſchon zeitmäßig auf die indogermaniſche Lauſitzer Kultur zurück. 
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Längsſchnitt Querſchnitt 


Rekonſtruktion des urſprünglichen Zuftandes des Gerichtskretſchams in Quolsdorf, Kreis Waldenburg. (Nach Dr.-Ing. 
Franke.) Die Gerichtslaube in Verbindung mit dem zweiſtöckigen, ein Hängefachwerk zeigenden Umgebindebau des 
Kretſchams. Im Längs- und Querſchnitt die übliche Ausbildung des oſtgermaniſchen Dachwerkes zu erſehen. (1:200) 
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Auf deren Einſchlag geht wohl vor allem die ganze Eigenart des konſtruktiven Denkens, 
die uns bei den Gitterwerken und am Dachgefüge entgegentritt, zurück. Der konſtruktive 
Aufbau der Gerichtslaube in der Form, wie wir ihn aus den Überlieferungsreſten kennen, 
hat den offenen Dachſtuhl zur Vorausſetzung. Dieſes ſpricht einmal für die Entwickelung 
aus dem urtümlichen deckenloſen Ständerhauſe in der Frühzeit, andererſeits läßt es aber 
auch auf die beſondere kultiſche oder ſonſtige Bedeutung ſchließen, welche die Laube ſpäter 
noch in der Zeit gehabt haben muß, als man bei Wohnbauten ſchon die Stubendecken 
eingezogen hatte. Die Entſtehung dieſes Holzbaues kann nur aus dem Wand⸗Ständerbau 
heraus erfolgt fein. Indem vielleicht bei offenen, laubenartigen Kultbauten größere Säulen⸗ 
abſtände erwünſcht wurden, kam man bei der Vervollkommnung der Zimmermannskunſt 
allmählich zum Gitterwerk. Die beſondere ingenieurmäßige Begabung, die bei der Ent⸗ 
wickelung dieſer Bauweiſen damals beſtanden haben muß, ift nach Dr.-Ing. Franke eine 
Eigenſchaft indogermaniſcher Geiſteshaltung und bekräftigt ſeine Anſicht, daß die Ent⸗ 
wickelung vom Indogermanentum ausgegangen ſei. 

Wir ſtellen alſo bei unſerem Holzbau abſchließend feſt, daß der Ständerbau mit dem 
Tragegerüſt und dem ihm zugehörigen Dachgefüge — ein Produkt hochentwickelter Zimmer- 
mannstechnik — indogermaniſch-oſtgermaniſcher Herkunft ift. 


Der reine Blockbau ſteht in feiner Wertſchätzung als Bauweiſe dieſem bodent- 
wickelten Holzgefüge gegenüber auf einer weſentlich niedrigeren Stufe und ſtellt auch als 
Konſtruktionsform eine primitivere Löſung dar. Die Forſchung hat klargeſtellt, daß er 
hauptſächlich oſteuropäiſcher Herkunft ift und auch kaum in die indogermaniſche Zeit herein⸗ 
ragt. Er wird in Schleſien überhaupt erſt zur Zeit des Vordringens der Slawen Fuß 
gefaßt haben. Auf das Blockgefüge wurde bann ſpäter das germaniſche Sparrendach über- 
tragen. Dieſe einfache Blockbauweiſe hat ſich im Gebirge an kleineren eingeſchoſſigen 
Bauten lange bewahrt, wobei ſich eine Entwickelung hauptſächlich nur in der Zufammen- 
fügung und Bearbeitung der einzelnen Blockhölzer ergab. 

Auffallend iſt die ſtets faſt quadratiſche Raumbildung bei den Blockbauten, die der 
gleichen quadratiſchen Grundrißform unſerer Laubenbauten entſpricht. Bei beiden Bau⸗ 
arten iſt die Quadratform aber durch den konſtruktiven Aufbau bedingt, ohne daß ein innerer 
Zuſammenhang beſteht; ſo wie beim Blockraum zwangsläufig gleiche Seitenlängen durch 
die immer gleichbleibenden Längen der Baumſtämme bedingt find, ergibt die Anord- 
nung der Mittelſäule beim Laubenbau durch die Beſchränkung der Längen der Konftruf- 
tionshölzer ebenfalls notgedrungen eine faſt quadratiſche Grundform. Dieſe Quadratform, 
die ſich ſo herausgebildet hat, iſt der Beitrag, den das Oſtgermanentum zur romaniſchen 
Baukunſt geliefert hat. Sie führte in dieſer zum gebundenen Syſtem. Damit liegt alfo 
eine Beeinfluſſung des Weſtens durch den Oſten vor. 


Zu einer Verbindung von Lauben bau und Blockwerk kann es im weſent⸗ 
lichen Ausmaße erſt beim Einſetzen der Koloniſation im 13. Jahr hundert n. Chr. gekommen 
fein. Die Konſtruktionsgedanken des oſtgermaniſchen Ständer baues lebten einerſeits fort, 
während man andererſeits auch die Vorzüge des Blockbaues — der auch bei den Nord- 
germanen Verbreitung gefunden hatte — kennengelernt hatte. Daß der Blockbau auch hier 
am Gebirgsrande weit in Anwendung gelangen konnte — und ſich auch noch bis in die Zeit 
vor 100 Jahren gehalten bat — ift aus dem Reichtum des Sudetenvorlandes an Nadel- 
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hölzern erklärlich. Nadelholzgebiete find auch ſtets Blockbaugebiete. Die Verſchmelzung 
beider Bauweiſen bringt nun die nützlichen Eigenſchaften jeder einzelnen zur ausgezeich⸗ 
neten gemeinſamen Wirkung: Die Tragfähigkeit, Standfeſtigkeit und Windſicherheit des 
Ständerwerkes und die gute Wärmeiſolierung und Dauerhaftigkeit der geſchützt liegenden 
Blockwand. 

Ein drittes, das wir an dieſen Bauwerken noch vorfinden, brachten erſt die mittel und 
weſtdeutſchen Siedler mit: Das Fachwerk. Dieſes entſtand um 1000 in den weſt⸗ 
lichen Gebieten und wurde ſomit erſt mit der Koloniſation hierher übertragen. Auf den 
Einfluß dieſes fränkiſchen Fachwerkes wird wohl beim Umgebindebau auch erſt die Ent⸗ 
ſtehung der Hängefachwerke, die in ſpäterer Zeit die Bildung des Obergeſchoſſes ermöglicht 
haben, zurückzuführen ſein. Die Verarbeitung dieſer Konſtruktionen erfolgte hierbei in 
der Zeit, in der man noch die alten Überlieferungen anwandte, alfo bis etwa zum 17. Jahr⸗ 
hundert, ſtets auf Blatt, alſo nach oſtgermaniſcher Zimmermannsart. Die Räume, die 
ſich im Dach anfangs durch den Knieſtock, dann ſpäter durch das Hängefachwerk als Ober⸗ 
geſchoß ergaben, nutzte man bis zum Anfang des 17. Jahrhunderts nur zur Speicherung 
und verſah ſie daher auch nur mit kleinen Fenſtern, die dann das Holzwerk nicht beein⸗ 
flußten (Abb. 5). Erſt ſpäter wurden ſie Wohnzwecken dienſtbar gemacht; die dann not⸗ 
gedrungen größer werdenden Fenſteröffnungen führten mit der Zeit zu einer Umbildung 
der Fachwerke, bie ſchließlich deren klare Konſtruktionsformen beeinträchtigten. 

So find durch bie Koloniſation Laubenbau, Blockwerk und Fach⸗ 
werk zu einer einheitlichen Bauweiſe verſchmolzen worden, die für die Befriedung der 
damaligen ländlichen Wohn- und Wirtſchaftsbedürfniſſe höchſte Zweckmäßigkeit bot. Diefe 
bisher rein bautechniſch geſehene Verbindung der einzelnen Bauweiſen, die auf einer 
damals ſelbſtverſtändlichen, heut vollendet erſcheinenden Grundlage ſicheren Geftaltungs- 
vermögens und beſten handwerklichen Könnens vor ſich ging, hat dann auch die Ausprägung 
eines neuartigen baukünſtleriſchen Eindruckes mit ſich gebracht, der zum erſtenmal unſere 
beſondere ſchleſiſche Eigenart verkörpert. Wenn wir heute landläufig vom „ſchleſiſchen“ 
Bauernhaus ſprechen, ſo haben wir meiſt gerade dieſes ſchöne Vorgebirgshaus vor Augen, 
das uns mit dem dunklen Holzwerk ſeiner Säulen, dem lagerhaften Blockwerk hinter 
ihnen und den weißgekalkten Fachwerkfeldern inmitten grüner Landſchaft jo anziehend 
erſcheint (Abb. 1 3, u. 7). An der eigenartigen Schaffung dieſes Hauſes erkennen wir 
aber auch die for mende undtypenbildende Kraft ber Oſtkoloniſation, 
die ja auch ſchon nach wenigen Jahrhunderten die verſchiedenſten deutſchen Stämmen an⸗ 
gehörenden Einwanderer zuſammengeſchmolzen und aus ihnen den „ſchleſiſchen“ Menſchen⸗ 
ſchlag gebildet hat. 


Wenn nun der Aufbau dieſes Hauſes im weſentlichen oſtgermaniſche Züge trägt, ſo hat 
bei der Grundrißbildung das eingewanderte Weſtgermanentum ſeine 
Eigenart durchgeſetzt. Seit der Koloniſation finden wir den fränkiſchen Hausgrundriß und 
allgemein die fränkiſche Gehöftanlage. Nur in unberührter gebliebenen Landesteilen haben 
ſich an Haus und Gehöft einige Reſte oſtgermaniſcher Grundrißbildung erhalten. Am auf⸗ 
fälligſten bemerken wir dieſen fränkiſchen Grundriß bei den Erweiterungsbauten der Ge⸗ 
richtslauben: Den annähernd quadratiſchen, meiſt ſiebenſäuligen Laubenbauten iſt eine aus⸗ 
geſprochene queraufgeſchloſſene fränkiſche Anlage angefügt (Zeichnung 3). Prof. Phleps ent- 
wickelt die weſtgermaniſche Hausform mit vier Gebinden, einen Bau, der alſo in der Längs⸗ 
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anſicht außer den Eckſtändern nod zwei Zwiſchenſtänder aufweiſt; aus diefer Anordnung 
heraus hat ſich die Queraufſchließung des Grundriſſes ergeben. Wir finden alſo ſtets den 
Eingang in Mitte der Langſeite und an dieſen anſchließend den durchgehenden Hausflur 
mit der Herdſtätte im rückwärtigen Teil. Die Wohnräume liegen entweder an ſeinen beiden 
Seiten oder nur an der einen; auf der anderen brachte man dann meiſt die Stallung unter. 


Zeichnung 3 
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Grundriß des Gerichtskretſchams in Bärndorf im Riefengebirge. (Nach Dr.-Ing. Franke.) Rechts die ehemalige 
Gerichtslaube mit ibrer Mittelſäule, links der in den Formen der ſpäteren Zeit gehaltene fränkiſche Hausgrundriß 
mit belichteter Küche. (4:230) 


In unſeren Kreiſen, in denen fid) eine ftarfe wirtſchaftliche Entwicklung vollzogen hat, 
die naturgemäß eine weitgehende Beſeitigung alten Beſtandes mit ſich brachte, finden ſich 
heute Baureſte aus der Zeit des Hochſtandes der alten Holzbauweiſe immerhin nur ver. 
hältnismäßig ſelten; fie haben ſich mehr am Saume und in den Tälern des Niefen- unb 
Iſergebirges und im Boberkatzbachgebirge erhalten, wo eine Bewahrung des alten Gutes 
infolge einer geringeren Beeinträchtigung durch Wirtſchaft und Verkehr möglich war. In 
vielen Fällen wurden aber auch an und für ſich noch gute alte Bauten durch Verbauung 
ſpäter ſo verſchandelt, daß Aufnahmen an dieſer Stelle, an der doch möglichſt gerade das 
formal noch heute Vorbildliche hervorgehoben werden ſoll, nicht gebracht werden können. 
Dagegen beſitzen wir eine größere Anzahl aus ſpäterer Zeit, und zwar vorwiegend aus der 
letzten Hälfte des 17. und 18. Jahrhunderts überkommener Bauwerke, die aber zum Teil 
ſchon wieder andere Weſenszüge tragen. 

In der Zeit, in der in Mittel- und Weſtdeutſchland ein Nachlaſſen der im Holz. 
bau wirkenden lebensvollen Kräfte zu ſpüren iſt, ſetzt auch bei uns der Niedergang ein. 
Es läßt ſich beobachten, wie das Verſtändnis für die Anwendung der Konſtruktion des 
Umgebindes wie der Hängewerke allmählich ſchwindet. Wenn man auch an den Hausecken 
noch an den durchgehenden Trageſäulen feſthält, ſo verlieren dieſe in den Zwiſchenfeldern 
den Zuſammenhang mit dem Hängewerk und endigen ſchließlich überhaupt im Erdgeſchoß 
(Abb. 6). Jede organiſche Verbindung zwiſchen den Trageſäulen und dem Fachwerk hört 
auf. Zugleich werden die Überblattungen durch einfache Zapfenverbindungen erſetzt. Diefe 
Veränderungen werden nicht nur durch den Verfall der bisherigen Kon 
ſtruktionsgewohnheiten bedingt, fie find vielmehr auch der Ausfluß ber fid) 
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jetzt immer ſtärker durchſetzenden weſtdeutſchen Baugeſinnung. Wir finden von nun 
an das fränkiſche Fachwerk, das im Erd- wie im Obergeſchoß ein reines Stand- 
fachwerk darſtellt. Seine Konſtruktion beruht nicht mehr wie der oſtgermaniſche Ständer- 
bau auf dem Strebewerk und der Überblattung, ſondern auf der Verriegelung der Hölzer 
und der einfachen Zapfenverbindung. Dieſes Fachwerk hat ſich im 12. Jahrhundert am 
Rhein vom alten weſtgermaniſchen Ständerwerk her abgelöſt und in Franken verbreitet. 
Als Dachkonſtruktion iſt ihr an ſich das weſtgermaniſche Kehlbalkendach zugehörig; doch hat 
ſich beim Dachwerk ja hier im Oſten die oſtgermaniſch beeinflußte Bauart ſtets bewahrt und 
f? lange gehalten, bis vor 200 — 150 Jahren überhaupt der Niedergang der überkommenen 
Zimmermanns kunſt einſetzte. In Abbildung 10 haben wir ein ſolches Haus vor uns. Sein 
Aufbau klingt an heſſiſche und thüringiſche Bauarten an, die wir dort heute noch zahlreich 
finden. Statt des Blockwerkes des Umgebindehauſes ſehen wir hier auch im Erdgeſchoß 
nur glatte Fachwerkwände, die durch den Dachüberſtand am Obergeſchoß kaum einen 
Schutz erhalten (Zeichnung 4). Dieſes Erdgeſchoßfachwerk, das fi) dem Regenanfall in feinen 
ganzen Flächen preisgibt und das dann auch noch dem Feuchtigkeitsandrang vom Erdreich 
her ausgeſetzt ift, konnte den hier am Gebirgsrand weſentlich ſtärker als in Mittel- und 


Zeichnung 4 


Seitenanſicht 


Grundriß 


Fachwerkhaus in Klein Kniegnitz am Zobten, teils 
refonftruiert. Reines fränkiſches Standfachwerk 
im Erd⸗ wie im Obergeſchoß, das nur auf einfacher 
Verriegelung und Zapfenverbindung der Hölzer 
beruht. (1:200) 


Weſtdeutſchland einwirkenden Witterungseinflüſſen nicht lange miberfteben. So muß an 
dieſen Gebäuden bald überall — wie auch bei unſerer Abbildung an der rechten Hausſeite 
zu bemerken iſt — das untere Fachwerk der Untermauerung weichen. Nur äußerſt wenige 
Bauten dieſer Art haben ſich bis heute auch im Erdgeſchoß gehalten. Das übertragene 
weſtdeutſche Fachwerk entſprach den klimatiſchen Verhältniſſen Schleſiens alſo bei weitem 
nicht ſo, wie der bei der Koloniſation gewachſene Umgebindebau. Auf dieſe Weiſe erklären 
ſich die zahlreichen ländlichen Bauten, die das fränkiſche Fachwerk auf einem gemauerten 
Sockelgeſchoß zeigen (Abb. 8, 9, 11 u. 13). Auch bei ihnen kommt noch die Verbundenheit 
mit Volkstum und Landſchaft zum Ausdruck, wie wir an dem ſchönen Bau des vor einigen 
Jahren verſtändnisvoll wiederhergerichteten Kretſchams in Liebichau bemerken, der aller- 
dings nach ſeiner Dachform noch in ältere Zeit weiſt (Abb. 8). Jünger und ſchon mit 
Walmen verſehen iſt das Gebäude auf Abbildung 9. Ein Bau wie das Pfarrhaus in 
Leutmannsdorf (Abb. 11) iſt von einer uns faſt zeitlos erſcheinenden Ausdrucksform und 
gibt uns in ſeiner Haltung manche Anregungen für unſer heutiges Bauſchaffen. Ofters 
finden wir auch das Manſardendach; beſonders Pfarrhäuſer verwenden es gern. Die Man- 
ſarde iſt anfangs flacher (Pfarrhaus in Steinſeifersdorf, Abb. 13), ſpäter wird ſie ſteiler; 
ſie erfreut ſich gerade auf dem Lande bis in die nachklaſſiziſtiſche Zeit hinein, wie wir bei 
Behandlung der reinen Steinbauten noch ſehen werden, infolge ihrer Vorteile für die 
Ausnützung des Dachraumes größter Beliebtheit. In der letzten Hälfte des 18. Jahr hun⸗ 
derts ging man auch dazu über, das Erdgeſchoß von vornherein maſſiv zu errichten und nur 
das Obergeſchoß im Fachwerk zu bauen. Ein ſolches Haus ſehen wir in Wüſtewaltersdorf 
(Abb. 12); es führt uns um die Wende vom 18. und 19. Jahrhundert ſchon zum Klaſſi⸗ 
zismus und zeigt uns die für dieſe Zeit typiſche Fachwerkausbildung und Dachform. 

Auch viele der älteſten und alten Umgebindebauten ſind ſpäter untermauert worden; 
teils erſetzte man nur die Blockwände durch maſſive Mauern und ließ die Tragſäulen ſtehen 
(Abb.! rechts), teils entfernte man auch dieſe und unterfing das ganze Hängefachwerk, 
wie an dem auf Abbildung 4 gezeigten Bauernhaus in Einſiedel, Kreis Jauer, zu ſehen iſt. 
Gebäude dieſer Größe wie hier finden ſich immerhin ſeltener; um ſo bedauerlicher iſt neben 
der willkürlichen Herausſchneidung des Giebelfachwerkes noch die unſchöne neuzeitliche 
Pappeindeckung der Dachflächen. Stets zog man in unmittelbarer Nähe der alten Häuſer 
hohe Bäume, die dem Blitzſchutz dienten; in Verbindung mit ihnen ergibt ſich oft dann 
noch ein anheimelndes Bild, wenn auch das Haus ſelbſt ſchon Beeinträchtigungen aufweiſt. 
Bei eingeſchoſſigen Bauten mußte man bei Abgängigkeit von Konſtruktionsteilen ſchon 
notgedrungen einzelne Hausabſchnitte unterfangen; mehrfach angewandt, führte dieſes dann 
allmählich zum Verſchwinden des ganzen Holzwerkes. 

Bei genauerer Betrachtung ſtellen alſo die Haustypen, die das maſſive Sockel- und das 
aus Fachwerk beſtehende Obergeſchoß beſitzen, zahlreiche Spielarten dar: Untermauerte Um⸗ 
gebindehäuſer (Abb. 4 und 5 rechts), unterfangene ältere fränkiſche Fachwerkbauten, bei 
denen noch manches oſtgermaniſch beeinflußt iſt (Abb. 8), reine weſtdeutſche Fachwerke, 
deren Untergeſchoß abgängig geworden war (Abb. 9, 11 u. 13), und ſchließlich die von vorn» 
herein ſo angelegten Häuſer der Endzeit wie in Abbildung 12. Wenn wir uns auch heut an 
dem belebenden Anblick der weißgekalkten Flächen und der dunklen Hölzer erfreuen, fo er- 
kennen wir doch das Tragiſche, das darin liegt, daß wir in dieſen Bauten ben Aus- 
klang einer langen Entwicklungsperiode vor uns haben. 


Waren wir mit diefen ganzen Bauten innerhalb des vandaliſchen Siedlungsbereiches 
geblieben, fo foll uns Abbildung 14 nun noch ein Beiſpiel des burgundiſchen Gin 
ſchlages vermitteln, der im Norden in unſer Gebiet hereinragt. Auch dieſes Haus, das mit 
anderen ähnlicher Art im Bobertal an den Ausläufen des Landeshuter Kammes ſteht, iſt 
nur ein Gebilde der ſpäteren Zeit, wie wir an der Hausform und dem ſchon ſehr ab— 
geſunkenen Stande des Holzbaues der Vorlaube erkennen. Grundriß und Aufbau gehen 
auf weſtgermaniſche Baugepflogenheit zurück. Dagegen kommt in dem Motiv der ſchmalen 
zweigeſchoſſigen Vorlaube burgundiſche Überlieferung zum Ausdruck. Überall im burgundi- 
ſchen Siedlungsraum finden wir Vorlauben dieſer Art, die wohl auf das oſtgermaniſche 
Vorhallenhaus zurück gehen. Der früher auch hier unten offene Laubenraum wurde ſpäter 
zugemauert. Das Obergeſchoß bildete niemals einen Wohnraum, ſondern wurde ſtets nur 
zu Speicherzwecken benützt. Nur wenige Vorlaubenbauten dieſer Art haben ſich bei uns 
noch in urſprünglicher Form erhalten, meiſt find fie maſſiv untermauert und auch oben um⸗ 
gebaut worden; auch bei dieſem letzten Stück zeigt ſich bereits der drohende Verfall. 


Die landwirtſchaftlichen Nebenbauten ſind nach den gleichen Regeln unſeres Holzbaues 
ausgeführt. Nun iſt es eine allgemeine Erſcheinung, daß ſich gerade bei ihnen ältere Bau- 
gewohnheiten hartnäckiger bewahrt haben, als bei den Wohnbauten, die naturgemäß zeit- 
gebundener ſind. Wir beobachten dieſes auch an den Scheunengebäuden unſeres 
Gebietes. Eine Reihe noch gut erhaltener ſtammt aus der Zeit nach dem Dreißigjährigen 
Kriege, alſo aus der letzten Hälfte des 17. Jahrhunderts; jünger dürften nur wenige ſein. 

Ein folder Bau ift auf Abbildung! links ſichtbar. Der Grundriß geht in jeder Hinſicht 
auf fränkiſche, alſo weſtdeutſche Überlieferung zurück; dagegen haben ſich im Aufbau oft- 
germaniſche Konſtruktionsgedanken gehalten. Wir erkennen einen urſprünglich reinen 
Laubenbau, deſſen Umfaſſungswände wohl erſt ſpäter ausgemauert wurden. Wir finden 
das umlaufende Knieſtockumgebinde mit den Tragſäulen und einem parallelträgerartigen 
Gitterwerke. Die Wandflächen unter dieſen werden wahrſcheinlich früher aus dem üblichen 
innen angeordneten Blockwerk oder vielleicht auch nur aus Verſchalungen beſtanden haben 
oder können überhaupt gefehlt haben, jo daß die Scheune anfangs offen war. Das Gitter- 
werk ruhte dabei alſo nur auf den Trageſäulen, an denen oben beiderſeits die Strebehölzer 
in das Fachwerk übergreifen. Die zwiſchen ihnen befindlichen ſenkrechten Stiele und waage⸗ 
rechten Riegel unterhalb der Gitter find, wie die nähere Betrachtung ergibt, erſt nach⸗ 
träglich zur Aufnahme der Ausmauerung eingefügt worden. Wir finden alſo hier bei den 
Scheunen ebenſo wie bei den Wohnbauten den oſtgermaniſchen Aufbau auf 
einem weſtgermaniſchen Grundriß! Von Intereſſe iſt auch gerade die 
Zuſammenſtellung beider Gebäude auf einer Aufnahme, rechts der noch ins Mittelalter 
weiſende ſteilgiebelige Baukörper des Wohnhanfes mif feinen ſtarken, fülligen Hölzern, 
links der ſchon in einer, in anderen Anſchauungen denkenden neueren Zeit angelegte Bau 
mit flacherem Dach und mit ſparſamerem Holzwerk, beide aber doch eng miteinander 
verwandt. 

Einige andere Scheunen ſehen wir noch auf Abbildung 5 und 15. Wir haben hier 
zwar keine Knieſtockumgebinde mehr vor uns, ſondern vereinfachte, ſcheinbar teils ſchon von 
vornherein auf eine Ausmauerung hin angelegte Fachwerkwände, die aber ebenfalls auf 
Anwendung der Konſtruktionsgedanken unſeres Holzbaues beruhen. Auch auf Abbildung 5 
ſind die beiden ſenkrechten unverſtrebten Zwiſchenſtiele im Giebelfeld erſt ſpäter eingezogen 
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worden und daher fortzudenken. Die an diefen Bauten gegenüber dem vorigen nod ge- 
ringeren Holzſtärken, wie überhaupt die Einſchränkung des Holzbedarfes auf das unum⸗ 
gänglichſte Ausmaß laſſen darauf ſchließen, daß man in der damaligen Erbauungszeit in 
den Jahrzehnten nach dem Dreißigjährigen Kriege ſtarken Einſchränkungen unterworfen 
war. Beim Betreten einer dieſer Scheunen iſt man von der folgerichtigen und klaren 
Durchbildung des Dachwerkes überraſcht. Man bemerkt eine rein oſtgermaniſche Kon- 
ſtruktion, die wieder die Anwendung des Sparrendaches und der vom Erdboden bis zum 
Firſt durchgehenden Mittelſäulen zur Grundlage hat. Auf dieſen und den ihnen in den 
Außenwänden entſprechenden Trageſäulen bauen ſich in Abſtänden von 4 bis 5 Meter die 
Dachbinder auf. In der Längsrichtung verbinden dieſe waagerechte Riegel, auf denen dann 
die Kehlbalken aufruhen, welche die dazwiſchen liegenden Dachſparren ausſteifen. Wir 
haben alſo Binder⸗ und Leergeſpärre vor uns, eine Konſtruktion, die ſich im Laufe der 
Zeit aus dem urtümlichen Dachgerüſt heraus entwickelt hat, in dem ſich jedes Sparren⸗ 
gebinde ſelbſt trug, alſo gewiſſermaßen Binder neben Binder ſtand, während jetzt nur 
jedes vierte bis fünfte Geſpärre ein Bindergeſpärre iſt. Dieſe Neuerung ſtellte einen 
weſentlichen Entwickelungsfortſchritt dar, ber auch eine erhebliche Holzeinſparung be- 
dingte. Es iſt eigenartig, daß dieſe Dachwerkkonſtruktion manche, zur gleichen Zeit im Oſten 
errichtete großen Kirchenbauten noch nicht aufweiſen, eine Erſcheinung, die unbezweifelbar 


Zeichnung 5 


Grundriß 


Leergebinde 
Konſtruktiver Aufbau der auf Abb. 18 dargeſtellten Scheune in Konau, Kreis Waldenburg. Rein oſtgermaniſche 
Konſtruktionsart mit den bis zum Firft durchgehenden Mittelſäulen, die ſowohl den Querverband wie den einzigen, 


ſenkrecht in der Mittelebene des Dachraumes liegenden Längsverband aufnehmen. Im Quergebinde iſt hier anſtatt 
der ſonſt üblichen zwei ſchrägen Streben nur eine vorhanden. (1:250) 
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macht, daß das Schwergewicht der Entwicklung im Holzbau immer auf dem Lande gelegen 
hat und dieſer hier tiefer eingewurzelt war, ſowie auch in ſpäter Zeit noch ein höheres 
Niveau als in der Stadt gehabt haben muß. Jedes Holz iſt im Dachgefüge dieſer Scheunen 
ſinnvoll eingebaut und in ſorgfältiger Weiſe eingebunden. Es offenbart ſich uns an dieſen 
einfachen ländlichen Bauten nochmals ein bedeutender, vorwiegend auf das Konſtruktive 
ausgerichteter Stand des Zimmer handwerkes. Er kann nur aus einer uralten Entwicklung 
herausgewachſen ſein, die nicht auf Jahrhunderte, ſondern auf Jahrtauſende zurückgeht. 
Es ſcheint beinahe, daß hier noch einmal im Volkstum die techniſche Begabung der Schöpfer 
des Laubenbaues — der ja auch ein Hallenbau war — aufbrach und fid bei der Errich— 
tung dieſer „Scheunenhallen“ auswirkte. 

Erwähnenswert iſt, daß eine dieſen Scheunen ähnliche Fachwerkskonſtruktion auch bei 
den Außenwänden der in der gleichen Zeit errichteten Friedenskirche in Schweidnitz in An⸗ 
wendung gebracht worden iſt (Abb. 16). Wenn wir von den niedrigen, meiſt ſpäter ange⸗ 
fügten Anbauten abſehen und den Hauptbaukörper betrachten, finden wir hier gleiche Fach 
werksaufteilungen und Verſtrebungen; ja ſogar die Bedeutung der Mittelſäule tritt am 
Giebel noch in Erſcheinung. Auch hier fällt die rein konſtruktive Erfaſſung des Holzbaues 
auf, die der damaligen Zeit eigen war. Nirgends iſt auf eine formale Ausbildung und 
mehr dekorative Anordnung der einzelnen Fachwerkshölzer Wert gelegt. Zu dieſer Zeit 
war das Bauen in Holz in einer größeren Stadt wie Schweidnitz ſchon ſtark außer Ge- 
brauch gekommen. Daher iſt es erklärlich, wenn in einem ſolchen Ausnahmefall wie bei 
dieſem Kirchenbau, die noch lebensvollere ländliche Holzbaukunſt zum Vorbild genommen 
wurde. Daß der Holzbau damals hier in der Stadt ſchon nicht mehr gepflegt wurde, 
erhärtet auch die Tatſache, daß die Holzverbindungen an der Kirche weſentlich verſtändnis⸗ 
loſer und nachläſſiger als bei den ländlichen Bauten der gleichen Zeit ausgeführt ſind; 
ebenfo befremdet die willkürliche Einſchneidung der Fenſter in die Fachwerk-Gurte, ein 
Anzeichen, daß man ſchon jedes Gefühl für den organiſchen Aufbau einer ſolchen Sad. 
werkswand verloren hatte. An dieſem Verfall hat natürlich bie fid) in der Stadt gegen- 
über dem Lande früher und ſtärker durchſetzende weſtdeutſche Ausrichtung ihren Anteil, 
die ja auch auf dem Gebiete des Holzbaues zu anderen Anſchauungen führte. 


Dieſe Ausführungen haben nun die Eigenart und den Entwickelungsgang unſeres hei— 
miſchen Holzbaues umriſſen; ſie ſollten Anregung geben, ihn kennen und verſtehen zu 
lernen. Nur aus einem näheren Verſtändnis heraus wird man aber auch zu feiner Wür- 
digung gelangen können. Dieſe wird dann aber auch davor bewahren, ihn mißzuverſtehen 
und vor allem fälſchlich anzuwenden. Wir hüten uns, bei unſerem heutigen Schaffen in 
Nachahmungen zu verfallen. Das, woran wir anknüpfen können, iſt nur der Geiſt des 
Ortes und der Landſchaft, der ſich in den überlieferten Schöpfungen ausprägt. 


3. Steinbauten des Gebirgsvorlandes und der Ebene 


Die Behandlung des Holzbaues hat uns vorwiegend in den gebirgigeren Teil unſeres 
Landes geführt; lagen doch die Bauten, die wir hierbei vor uns hatten, durchweg in Ge⸗ 
birgstälern und unmittelbar am Fuße ber Gebirgsſtöcke. Wenn uns jetzt die Stein 
bauten näher beſchäftigen ſollen, ſo verlagert ſich das Gebiet unſerer Betrachtung 
nunmehr ſtandortmäßig mehr auf die weiten Flächen des Vorgebirges und in die Ebene 
des Vorlandes, wo dieſe Bauwerke unſeren Dörfern ſchon infolge ihrer ausſchließlichen 
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Verbreitung und ihrer durchweg ſtattlicheren Anlage das beftimmende Gepräge geben. Die 
fruchtbaren Lehmböden jener und das ertragreiche Schwarzerdegebiet dieſer mit den ein⸗ 
geſtreuten Lößinſeln, durchſchnitten von waſſerreichen Bächen und Flüſſen, gewährten ſeit 
jeher günſtige Siedlungsbedingungen. Stets war hier daher auch eine zahlreiche Bevölke⸗ 
rung anſäſſig, und ein dichtes Netz von Siedlungen überſpannte dieſe Landteile. Große 
und reiche Dörfer entſtanden, die dann baulich von der Mitte des 18. bis zu der des 
19. Jahrhunderts ihr einheitlich ausgerichtetes Geſicht erhielten, deſſen gute, boden- 
ſtändige Haltung ſich vielfältig noch bis zur Jetztzeit bewahrt hat. 


Wenn wir uns bei den Holzbauten im weſentlichen mit der Erfaſſung der rein baulichen 
Werte der Einzelgebäude begnügen konnten, ſo wird es jetzt doch unumgänglich, auch die 
Siedlungsformen in ihrer Geſamtheit zu würdigen. Wie ſchon früher 
ausgeführt, umfaffen dieſe außer den eigentlichen Hausformen auch die Flur, Orts- und 
Gehöfteformen. Bei einer Zuſammenſchau dieſer Formgruppen mit der Landſchaft haben 
wir dann die „Siedlungslandſchaft“ vor uns. Zu ihr hat der Siedler die durch 
Boden und Klima gegebene Naturlandſchaft umgeformt. Dabei war es von ausſchlag⸗ 
gebender Bedeutung, welcher Kulturraſſe und volksgebundenen Kulturrichtung er ange 
hörte und welche Kulturſtufe er beſaß. Dieſe drei Faktoren ſind es, die die Art und 
Kulturhöhe beim Werden und im Beſtehen der Siedlungslandſchaft bedingen. Im Sied⸗ 
lungsraum ſelbſt verteilen ſich ländliche und ſtädtiſche Siedlungen. Beide haben ihre um⸗ 
grenzten Aufgaben. Doch hat ſchließlich das Land den Grund zur Entfaltung aller Bau⸗ 
kultur — wie überhaupt der Kultur — gelegt. 
Welche Einflüſſe waren es, die nun bei der Bildung unſerer Siedlungslandſchaft 

richtungweiſend und formbildend waren? Oſtgermaniſches Erbgut hat, wie wir vorher 
ſahen, bis zur Neuzeit weſentlich nur im Aufbau des Einzelhauſes des Gebirgslandes und 
im Gefüge des Dachwerkes weitergelebt. Hofformen der oſtgermaniſchen Zeit laſſen 
ſich bei uns nur vereinzelt nachweiſen. Slawiſche Baugewohnheiten aus den wenigen 
Jahrhunderten der ſlawiſchen Beſiedlung haben niemals einen bleibenden Eingang ge- 
funden. Abgeſehen davon, daß die kulturellen Eigenleiſtungen des Slawentums äußerſt 
geringe waren und ſchon an und für ſich keine Ausſtrahlungskraft beſaßen, widerſpricht 
es auch unſeren heutigen Erkenntniſſen, daß es je zu einer Übernahme von fremdraſſigem 
Kulturgut und dazu noch ſolchem einer tieferſtehenden Raſſe gekommen ſein kann. Nun 
war allerdings das Slawentum vom Nord- und Oſtgermanentum durchſetzt und es wird 
dadurch immerhin möglich geworden ſein, daß damit eine gewiſſe Übertragung germaniſchen 
Gutes vom Often her zu uns vor fid ging, die man früher fälſchlich als ſlawiſchen Einfluß 
anſah. Wenn die bis zur Separation noch vorhanden geweſenen unregelmäßigen und ver- 
ſtreuten Feldfluren — die ſogenannten Blockfluren — tatſächlich ſlawiſchen Urſprungs 
waren, belegt dieſes nur, daß ſich hier einige ſlawiſche Bevölkerungsreſte vereinzelt länger 
gehalten haben; irgendeine Einwirkung auf den Beſiedlungsvorgang hat niemals ſtatt⸗ 
gefunden. Wenn alſo die oſtgermaniſchen Einflüſſe für die Entſtehung unſerer Siedlungs⸗ 
landſchaft verhältnismäßig gering waren und die flawifhen ganz ausſchalten, kann es alfo 
nur die Koloniſation fein, die die Grundlage zu ihrer Bildung gegeben hat. Mittel ⸗ 
unb weſtdeutſche Stämme haben in einem ſtetigen, durch Jahr⸗ 
hunderte laufenden Vorgange den Siedlungsaufbau voll- 
zogen und auch das Baugeſicht unſeres Landes geſchaffen, wie 
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es fid) uns heute noch darbietet. Wir ſtoßen alfo jetzt, wenn wir die Siedlungslandſchaft 
in ihrer Geſamtheit erfaſſen wollen, auf den von den erſten Jahrhunderten des zweiten 
nachchriſtlichen Jahrtauſends ab von Weſten nach Oſten verlaufenen Kulturſtrom, während 
wir bei der nur in den Rahmen des Einzelhauſes eingeſpannten Betrachtung des Holzbaues 
auf die Verfolgung der in anderer Richtung von Norden nach Süden fließenden Strömung 
gekommen waren, deren Kraft von der Mitte des erſten Jahrtauſends ab nachließ. 


Es erſcheint nötig, einige Ausblicke auf den Vorgang der Koloniſation 
zu werfen. Für ihre Anfänge ift hierbei zumindeſt auch ber ſächſiſch-thüringiſche 
Raum von Bedeutung: Er wurde vom Weſten her das Übergangsgebiet, ja das Aus- 
gangsgebiet für weitere Siedlungsbewegungen nach Schleſien hin. Im 6. Jahrhundert 
erlag das oſtgermaniſch ausgerichtete Thüringer Reich dem Angriff der weſtgermaniſchen 
Franken und Sachſen. Im 8. Jahrhundert war die Saale Grenzlinie des fränkiſchen 
Reiches, und das weſtlich von ihr liegende Gebiet wurde damit gewiſſermaßen zum wei- 
teren Mutterland, von dem aus dann in Kriegshandlungen die „Marken“ nach Oſten 
vorgeſchoben und mit eigenen, alſo mitteldeutſchen Siedlern koloniſiert wurden. Es ent- 
ſtanden zuerſt die Mark Meißen, dann die Lauſitzen und Bautzen; 1021 hatten dieſe feſten 
Beſtand. Die Siedlung, die fid nachher um die Mitte des 13. Jahrhunderts in der Lauſitz 
und weiter in Schleſien ausprägt, nimmt ihre Menſchen zunächſt aus dem meißniſchen 
Nachbarlande. Das Kolonialland Meißen wird nun Mutterland Schleſiens. Die Siedler, 
die alſo hier zuerſt aus dem meißniſchen Raum nach Schleſien kamen, haben ſchon früh 
einen Verſchmelzungsprozeß durchlaufen, den wir beachten müſſen, wenn wir auch die in 
Schleſien frühzeitig eingetretene Angleichung der doch von den verſchiedenſten Stämmen 
kommenden Einwanderer verſtehen wollen, die ja ſchließlich auch bald zur Ausprägung einer 
Eigenkultur führte. Zugleich erklärt dieſe Zuwanderung aus dem heut ſächſiſchen Gebiet 
die Verwandtſchaft Schleſiens mit dieſem Land, die ja auch baulich zum Ausdruck kommt. 

Neben dem meißniſchen Einzug, der fid) naturgemäß am ſtärkſten auf die Lauſitzen aus⸗ 
wirkt, hat dann die meiſte Zahl der Anſiedler Weſt-Oſtfranken geſtellt. Sie kamen 
unmittelbar aus dem heſſiſch⸗rheiniſch⸗würzburgiſchen Gebiete und fanden ihre neue Heimat 
in den Gegenden von Görlitz bis Breslau. Sie waren es vorwiegend, die das weſt— 
germaniſche Gedankengut zu uns herüberbrachten. Verlief dieſe Siedlungsbahn nördlich 
des Erzgebirges, alſo von Norden nach Schleſien hinein, finden wir bei uns einen von 
Süden herkommenden Einzug in der niederöſterreichiſch-mähriſchen Siedlungsbahn, ber 
' am Gebirge herauf feinen Einfluß ausgeübt hat; ihm dürfte vorwiegend der ófter. 
reichiſche, mehr biegſame Einſchlag ſchleſiſchen Weſens zuzuſchreiben ſein. Das Gebiet des 
heutigen Sudetengaues wurde vom mainiſch-oſtfränkiſchen Lande her im Vordringen ſüdlich 
des Erzgebirges erſchloſſen; die nahe Verwandtſchaft dieſer Siedler mit denen nördlich 
des Gebirges von Franken nach Schleſien gekommenen iſt alſo gegeben und erklärt auch 
die heutigen ſtarken Gemeinſamkeiten der ſchleſiſchen und der ſudetendeutſchen Kultur. In 
unſerer Gebirgszone erfolgte nun die Berührung und Durchkreuzung zwiſchen dem 
mainiſch-oſtfränkiſchen Einzug der ſüderzgebirgiſchen Bahn mit dem heſſiſch-rheiniſchen 
längs des Nordrandes; es entſpricht dieſes dem Gegenſatz zweier Koloniſationsbereiche, 
dem ſchleſiſchen der Piaſten und dem böhmiſch⸗mähriſchen der Przemysliden. 

Wenn der Anfang der Beſiedlung noch vor 1200 liegt und dann ein großer Auf- 
ſchwung in den Jahren der Regierung Herzog Heinrichs I. (1201-37) erfolgte, fo fiel 


24 


die wichtigſte Periode, in der vorwiegend die hier letztens ſkizzierten Einzüge ftattfanden, 
in die Zeit nach dem Mongolenſturm um 1241. Es iſt dieſes auch die Zeit, in der nach der 
Beſiedlung der Ebene die Stobetütigfeit in den großen Grenzwaldungen einſetzte und in 
der die Waldhufendörfer entſtanden. Mit dem Ende des 13. Jahrhunderts endete das 
Zeitalter der Hochkoloniſation; im ſpäteren Mittelalter erfolgte nur noch ein weiterer 
Landausbau auf ungünſtigeren und höher gelegenen Böden, meiſt mit einheimiſchen Kräften. 

Auf die Einflußnahme niederrheiniſcher Siedler ſowie auch auf ſpätere neuzeitliche 
Nachkoloniſationen ſoll nicht weiter eingegangen werden. Von Bedeutung iſt für Schleſien 
dagegen der koloniale Einzug von Norden her, nämlich der Branden— 
burg- Preußens. Er beginnt mit deſſen Ausgreifen über die Neumark und verſtärkt 
ſich weiter mit ſeiner Machtzunahme. Die bäuerliche Baukultur iſt durch ihn insbeſondere 
nach den Schleſiſchen Kriegen zwar in ihrer äußeren Haltung geſtrafft und ausgerichtet 
worden, bat in ihrer inneren Struktur jedoch keine allzu weſentliche Beeinfluſſung er- 
fahren. Die eigentlich bäuerliche Siedlung Friedrich des Großen war in Schleſien ver- 
ſchwindend gering. In unſerem Gebiet finden wir nur Gewerbekolonien, vor allem Spinner⸗ 
ſiedlungen privater Gründung. Bei einer ſo gewaltigen Aufgabe wie dem damaligen Ko⸗ 
loniſationswerk mußte bei der Erſtellung der Gebäude angeſichts der geringen Mittel des 
preußiſchen Staates in ſparſamſter Weiſe vorgegangen werden. Da der König dabei aber 
immer noch auf eine möglichſt ſolide und praktiſche Ausführung drang, iſt es leicht erklär⸗ 
lich, daß durchweg nur rein auf das Zweckliche hin ausgerichtete Bauten entſtanden, die 
in formaler Hinſicht von keiner Bedeutung für das bäuerliche Geſamtbauſchaffen ſein 
konnten. Dieſes wurzelt in ſeiner Haltung eben doch ſtark im Oſterreichiſchen, wie es ja 
nach dem hier vorſtehend erläuterten Beſiedlungsvorgange und der vielhundertjährigen 
politiſchen Ausrichtung Schleſiens nach Wien hin nicht anders möglich ſein kann. Stärker 
wirkt ſich der Einfluß des Preußentums auf dem Lande erſt zur Zeit der ausgedehnten pro- 
vinziellen Bautätigkeit von Langhans aus — auf die ſpäter noch näher eingegangen wird 一 ， 
als ſich preußiſche Eigenart auch allgemein ſtärker durchgeſetzt hatte. 


Viel bäuerliche Kultur Schleſiens iſt ſeit der Kolonifation in den zahlreichen und 
langen Kriegszeiten untergegangen. Der Mongolenſturm, die Huſſiteneinfälle, der Dreißig⸗ 
jährige Krieg und auch die Schleſiſchen Kriege haben ſchwere Verwüſtungen auf dem 
Lande zur Folge gehabt. Der urſprüngliche und ältere Baubeſtand iſt hierbei einer 
weitgehendſten Vernichtung anheimgefallen. Wenn man nach ſolchen Ereigniſſen zum 
Wiederaufbau zerſtörter Häuſer und Gehöfte ſchritt, baute man natürlich nach den neuen 
Anſchauungen der inzwiſchen gewandelten Zeiten. In einem ganz beſonderen Ausmaße 
brachten dann aber der Aufſchwung der Landwirtſchaft nach den Schleſiſchen Kriegen und 
ſpäter der Übergang von der Dreifelder- zur Fruchtwechſelwirtſchaft die Errichtung von 
Neubauten mit ſich, bei der ganze Dörfer ein anderes Ausſehen erhielten. Wenn wir alſo 
bis zur Koloniſation zurückgreifen, müſſen wir feſtſtellen, daß ſich in rein baulicher Hin⸗ 
ſicht in unſeren Dörfern vom alten Beſtande wenig zu uns herüberretten konnte. Dagegen 
haben ſich die in der damaligen Zeit geſchaffenen Dorfformen faſt vollſtändig, und die 
Flurteilungen zum großen Teil noch bis heut gehalten. Wenn man Häuſer und Gehöfte 
neu errichtete, war man immer an die alten Grenzen gebunden; auch beim Neuaufbau 
ganzer Dörfer, der nach Kriegszerſtörungen mitunter nötig wurde, behielt man in der 
Regel die Gehöftgrenzen und die Flurteilung bei. Eine Veränderung letzterer trat nur bei 
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Zeichnung 6 


bo eidem E 1. nene d T Uaoupecseii s 
Ortsanlage von Speicherwitz, Kreis Breslau. Angerdorf mit lanzettförmigem Innenraum, der mit der Kirche und 
teilweife mit Häuslerſtellen beſetzt ift. (1:80 000) 


der Umlegung der Gewannfluren im vorigen Jahrhundert ein. Die Dorfform iſt nicht nur 
rein ſiedlungstechniſch von Wichtigkeit, fie gibt auch den Rahmen für die Stellung der Ge- 
höfte und Einzelhäuſer ab und bedingt damit deren Erſcheinung im Landſchaftsbild. 


Wir unterſcheiden drei Dorftypen: das Anger -, Straßen- und das Waldhufen⸗ 
dorf. Jede dieſer Typen beſitzt ihren eigenen Ortsgrundriß. Anger und Straßendorf 
haben anteilig die „Gewannflur“, die mit der Dorfform nur in lockerem Zuſammenhange 
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ftebt, während der Anlage des Waldhufendorfes engſte Beziehung zur Flurteilung zu 
eigen iſt. In dieſer Hinſicht kann man auch aus den drei Bezeichnungen ſchon das typiſche 
Siedlungselement erkennen. 

Das hervorſtehende Merkmal des Angerdorfes iſt die geſchloſſene Ortsanlage, die 
ihre Geſtalt durch eine platzartige, bei uns meiſt ovale — fachlich lanzettförmig genannte — 
Erweiterung des Dorfinneren erhält. An beiden Seiten dieſes ſo gebildeten Angers laufen 
die Dorfwege entlang, an deren Außenſeiten ſich die Gehöfte aufreihen. Gewöhnlich befand 
fid) der Anger im Beſitz des Grund- oder Gutsherrn oder der Gemeinde. Daher hatten in 
alter Zeit auf ihm meiſt Kirche und Schule Platz gefunden, während er im übrigen von 
der Bebauung frei blieb. Später, als wohl die Gehöftzeilen des Dorfes bebaut waren, 
fanden auf ihm ſchon die Schmiede, Stellmacherei, alſo die dörflichen Gewerbebetriebe, 
ihre Unterkunft (Zeichnung 6). Als dann im 18. Jahrhundet der Hausbeſtand ſtark zunahm, 
ſiedelten ſich die kleinen Leute auf ihm an und es kam ſo, daß er mit der Zeit meiſt vollſtän⸗ 
dig bebaut wurde. Einen Eindruck, den ein ſolcher Anger zur Zeit, als er noch frei war, 
geboten haben mag, vermittelt Abbildung 17 Weizenrodau, wo er — anſtatt wie ſonſt von 
einem Bächlein — von der breiteren Peile durchfloſſen wird und ſo nicht aufzuſchließen 
war; allerdings haben wir hier eine ſchon in die Spätzeit fallende und durch die Einfügung 
von Wirtſchaftsgebäuden verhältnismäßig geſchloſſene Randbebauung vor uns, wie ſie 
früher natürlich nicht vorhanden war. Einen Teil einer anderen Angerwandung, die nur 
aufgereihte Wohnhausgiebel zeigt, ſehen wir auf Abbildung 19. Das Kulturland des 
Dorfes war in eine Anzahl Gewanne aufgeteilt, von deren jedem alle Güter des Dorfes 
einen ihnen zukommenden Beſitzanteil erhielten; die Vorausſetzung bei der Bodenbewirt⸗ 
ſchaftung bildete hierbei der Flurzwang. Die gleiche Form der Fluraufteilung war dem 
alten Straßendorf zu eigen, das zum Unterſchied gegen das vorbeſchriebene keine 
Platzbildung im Innern aufwies, ſondern ſeine Gehöfte dichtgeſchloſſen entlang einer 
Durchgangsſtraße aufrichtete, im allgemeinen jedoch bei uns nicht zahlreich vertreten iſt. 

Eine weniger dichte Aufreihung der Gehöfte in dieſer Art kennzeichnet das Wald 
bufendorf. Doch iſt bei dieſem die Anordnung der Feldflur eine andere; hinter jedem 
Gehöft liegt das ganze zugehörige Land. Man merkt dieſer Form die etappenweiſe Be— 
ſetzung der Fluren an; infolgedeſſen finden wir dieſe Dörfer auch langhingezogen an den 
Bachläufen des Vorgebirges. Im Vorlande und der Ebene iſt ſie etwas abgewandelt: Die 
Bebauung iſt dichter aneinandergeſchloſſen. Die Felder ſchließen ſich zwar ebenfalls an jede 
Hofbreite an, ſind jedoch ſchmäler und konnten naturgemäß nicht allzulang werden; der 
übrige Teil liegt außerhalb der Ortslage an meiſt parallel zur Dorfſtraße laufenden 
Wegen. Hier wurde wohl zuerſt die ganze Dorfflur abgeſteckt und erſt dann wurden die 
Gehöfte hereingeſetzt und das außenliegende Land ſpäter gerodet. Beiden Arten des Wald- 
hufendorfes iſt jedenfalls anzumerken, daß ſie ſich zur Anwendung in Rodungsgebieten 
herausgebildet hatten. Abbildung 22, Oberbögendorf, gewährt einen guten Überblick über 
einen ſolchen Dorftyp der erſten Art. Wir ſehen die entlang der Straße aufgereihten Ge⸗ 
höfte und die ſich an jedes dieſer anſchließende Flur, die über das Ackerland hin zum oberen 
ſteinigen Hang läuft und auch noch ein Stück Wald mit umfaßt. Dieſe Fluren bedurften 
auch bei unſeren neuzeitlichen Bewirtſchaftungsmethoden keiner Veränderungen, während 
dagegen die Gewannfluren bei der Einführung der individuellen Schlag- und Frucht 
wechſelwirtſchaft im erſten Teil des 19. Jahrhunderts umgelegt werden mußten. Ab⸗ 
bildung 18 gibt uns noch eine Anſicht vom Inneren eines ſolchen Waldhufendorfes. 


27 


Teil der Ortsanlage von 
Kunzendorf, Kreis Schweidnitz 
Waldhufendorf, fid entlang 
eines Bachlaufes erſtreckend; 
die Feldfluren ſchließen un- 
mittelbar an jedes Gehöft an. 
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Die Verbreitung diefer einzelnen Dorfformen in Schleſien ift von Schlenger über. 
ſichtlich dargeſtellt worden. Das Anger, und das Straßendorf finden wir in der Ebene 
unſeres Gebietes. Sobald dieſe aber auf 200 — 300 Meter über N. N. anſteigt, wird es 
vom Waldhufendorf abgelöſt; die Grenzlinie verläuft bei uns in einem Abſtand von etwa 
10 bis 20 Kikometer vom Gebirgsrande. Dabei kommen in einer Übergangszone gewiſſe 
Miſchformen vor, die mehr nach dem einen oder dem anderen Typ hinneigen. Das Anger⸗ 
dorf iſt alſo die Form des ausſchließlich in der Ebene zur Anwendung gekommenen Dorf⸗ 
typs; die Koloniſation hat in dieſer am früheſten eingeſetzt. Die Siedler kamen in das zu 
dieſer Zeit noch unbefriedete Land und waren daher von vornherein zu engſtem Zuſammen⸗ 
ſchluß gezwungen. Dieſer kommt nun auch in der Dorfform zum Ausdruck. Bei der vol 
ligen Abſchneidung der Kulturfluren von der Fläche des Dorfes ließ ſich der Außenrand 
überſichtlich abgrenzen und einheitlich durch Hecken faſſen, die Unberufenen den Zugang 
verwehrten. Der ausgeſprochene Innenraum mit den Bauten der Offentlichkeit, der Kirche, 
des Gewerbeſtandes iſt der Ausdruck eines ſtarken Gemeinſchaftsgeiſtes. Die Gewann⸗ 
gliederung der Fluren mit ihrem einſchneidenden Zwang zur einheitlichen Bewirtſchaftung 
über alle Kulturarten hinweg kann nur aus einem außerordentlich ſtark ausgeprägten Zu⸗ 
ſammengehörigkeitsgefühl heraus verſtanden werden. Sie ſetzte ein inniges Zufammen- 
leben aller Dorfbewohner trotz der damals auch vorhandenen ſozialen Unterſchiede voraus. 

Dieſe ſtarken Bindungen treten beim Dorftyp der höheren Lagen entſchieden zurück. 
Beim Waldhufendorf, dem man thüringiſche Herkunft zuſchreibt, haben wir ſtatt der 
engen Zuſammenfügung von Höfen und Feldfluren jetzt die lockere Zuſammenreihung ohne 
jeden beſonders hervorgehobenen Dorfinnenraum. Statt des Flurzwanges herrſcht die 
Form der individuellen Bewirtſchaftung. Erkennen wir auch das gemeinſchaftliche Vor⸗ 
gehen bei der Anlegung der Dörfer, ſo kommt in ihrer Form das Gemeinſchaftsbewußtſein 
der Bewohner ſelbſt doch weniger zum Ausdruck! Beſtimmend waren hierfür einmal die 
örtlichen Verhältniſſe und anderen Bedingungen der Bodenausnützung; das Hereintreiben 
einer Siedlung in dichten Wald, im Bachtal aufwärts und danach die Bewirtſchaftung 
ſolchen Geländes ſtellt andere Anforderungen als eine Anſiedlung in der Ebene; der Menſch 
wurde hier ſchon von Natur aus abgeſchloſſener. Zeitlich liegen dieſe Siedlungen zudem 
ſpäter; der Zwang, fid) gegen wenn auch nicht kriegeriſche, fo doch fier unfreundliche Alt- 
einwohner zuſammenzuſchließen und dieſe abzuhalten, lag hier nicht mehr vor. Die Ebene 
war bereits koloniſiert, von ihr aus waren wohl auch zum Teil mit die Menſchen gekom⸗ 
men, als man in die höher liegenden bewaldeten Lagen der Ebene ging und dann ſchließlich 
auch in den alten Grenzwald zwiſchen Schleſien und Böhmen, die „Preſeka“ eindrang. 


Vielleicht ſetzt ſich hiermit aber auch ſchon die hochmittelalterliche Zeit gegen die beginnende 


des Spätmittelalters ab, als die Bindungen des einzelnen an die Allgemeinheit ſchon lockere 
wurden? Wir finden die Waldhufendörfer als mehr oder weniger breiten Gürtel von 
Thüringen ſich über das Vogtland und Schleſien hin bis zu den Karpaten erſtrecken und 
auch über die Sudeten hinüberreichen und erkennen damit den großen fiedlungs- 
geſchichtlichen Zuſammenhang bei der Aufſchließ ung des Vor⸗ 
landes und des Vorgebirgs- und Gebirgslandes des ganzen 
Sudetenzuges in der Spätzeit nach der Inbeſitznahme der Ebene. 


Wir gehen nun zur Betrachtung der einzelnen Gehöfte und Bauten der 
Dörfer über! Für ihren Beſtand waren, wie ſchon erwähnt, die ſchweren Beeinträch⸗ 
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tigungen durch bie Verwüſtungen in den Kriegen einſchneidend: So wie ung einige Zahlen 
über den Bevölkerungsſchwund Schleſiens in dieſen Zeitläufen bekanntgeworden ſind — 
im Dreißigjährigen Krieg betrug der Abgang etwa 200 000 und in den Schleſiſchen Kriegen 
115 000 Menſchen —, jo mag fid auch die Anzahl der Baulichkeiten verringert haben. 
Vor allem ſcheint die Zeit des Dreißigjährigen Krieges auf dem Lande verheerende Folgen 
gehabt zu haben; ſind aus ſeiner Vorzeit doch kaum Reſte bäuerlichen Baugutes erhalten 
geblieben. Bei dem Wiedereintritt geregelter Verhältniſſe in den Jahrzehnten nach dem 
Kriege mag ſich daher ein ſtärkerer Gebäudebedarf bemerkbar gemacht haben. Dieſer konnte, 
wie wir aus zahlreichen zwiſchen 1650 1720 entſtandenen Bauten ſchließen können, auch 
befriedigt werden. Die Gebäude, Abbildungen 2, 3 u. 7 unb 5 u. 15, ſtammen aus dieſer 
Zeit. Sie ſind meiſtens Umgebindehäuſer in Gebirgstälern, doch mag man wohl auch in den 
Dörfern des Vorlandes und der Ebene noch in dieſer Art gebaut haben, daneben aber 
vielleicht (doen weitgehender in fränkiſchem Fachwerk, wie man aus manchen SXeften 
ſchließen kann. Daß aber jedenfalls noch in größerem Umfange Holzbauten errichtet worden 
ſind und bis in die Zeit nach den Schleſiſchen Kriegen beſtanden haben müſſen, muß man 
aus dem immerhin erheblichen Fehlen überlieferter Häuſer aus dieſer Zeitperiode ſchließen; 
Steinbauten können in ſtärkerer Verbreitung ſelbſt in Kriegszeiten nicht ſo reſtlos unter— 
gehen. Auch war das Jahrhundert zwiſchen dem Dreißigjährigen Kriege und dem Aus— 
bruch des Erſten Schleſiſchen überhaupt ein dem Bauernſtand günſtiges geweſen. War die 
Gegenſätzlichkeit zwiſchen Adel und Bauernſtand im 16. Jahrhundert ſtark geweſen und 
beſonders im Fürſtentum Schweidnitz ſogar zu Kämpfen ausgeartet, ſo hatte ſich in dieſer 
Zeitſpanne eine Beruhigung angebahnt, die ihren Grund wohl hauptſächlich in der Inter— 
eſſengemeinſchaft der proteſtantiſchen Landbevölkerung und der Guts- und Grunbberr- 
ſchaften gegen den katholiſchen Habsburgerſtaat hatte. Die Bautätigkeit wird alſo nicht 
gering geweſen ſein; Steinbauten ſind aber vorwiegend doch nur auf großen Gütern und 
in Sonderfällen, z. B. bei Errichtung großer Gaſthöfe, zur Ausführung gekommen. Bei 
Bauernwirtſchaften beſchränken ſie ſich hauptſächlich auf die Zeit der letzten Jahrzehnte vor 
den Schleſiſchen Kriegen. 

Die Bautätigkeit nach dem Siebenjährigen Kriege hing aufs engſte mit der Entwid- 
lung der Landwirtſchaft zuſammen. Aller Fortſchritt ging in dieſer Zeit vom 
Großgrundbeſitz aus; dieſer hatte durch den Krieg ſchwer gelitten, nahm aber nach Sanie- 
rungsmaßnahmen der neuen preußiſchen Regierung bis zum Ende des 18. Jahrhunderts 
wieder erheblichen Aufſchwung. Sein großes Verdienſt war die Einführung einer ratio» 
nelleren Bodenbewirtſchaftung und Betriebsführung. Der Bauernſtand folgte dieſem Vor 
bild. Zu Beginn des 19. Jahrhunderts war die Dreifelderwirtſchaft überwunden, ein 
Fortſchritt, deſſen Größe man kaum überſchätzen kann. Die nun einſetzende Fruchtwechſel— 
wirtſchaft förderte auch die Aufhebung des Flurzwanges vor allem in den Dörfern mit 
Gewannfluren. Man ging zum Anbau neuer Feldfrüchte wie Futterkräuter, Rüben und 
Kartoffeln über. Die neuen Anbaugewächſe wurden beſonders auf die Brache bezogen. 
Hierbei gewann der Bauernſtand viel Ackerland. Dazu kam die Ausbreitung des Flachs⸗ 
anbaues, die Hebung der Schafzucht und die Einführung einer rationellen Forſtwirtſchaft. 
Die Abſatzlage der landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe verbeſſerte ſich allgemein und es wurden 
hohe Preiſe erzielt. So ſtieg neben dem Einkommen des Großgrundbeſitzes auch das des 
Bauernſtandes. Auch galt die Fürſorge des friderizianiſchen Staates in erſter Linie der 
Landwirtſchaft, dann erſt dem Gewerbeſtand, der Induſtrie und dem Handel in den Städten. 
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Auf dem Lande fam es daher zu einem ftarfen Aufwärtsdrang, während die Städte weniger 
viel gewannen. Der durch bieje Faktoren bedingte Aufſchwung des Bauernvolkes hätte 
jedoch kaum weiter zur Auswirkung kommen können, wären nicht auch zugleich die grund⸗ 
herrlichen Rechte gefallen. Vom Beginn des 19. Jahrhunderts ab ſetzte fid die Bauern⸗ 
befreiung durch. Die die Schaffenskraft herabmindernden Fron- und Zwangsgeſinde⸗ 
dienſte wurden beſeitigt. War die Lage unſeres ſchleſiſchen Landteiles in dieſer Hinſicht 
insbeſondere infolge des herrſchenden erblichen Beſitzrechtes gegenüber der Landbevölkerung 
der anderen Oſtgebiete ſchon ſeit jeher eine beſſere geweſen, ſo wurde der Bauer doch jetzt 
uneingeſchränkter Herr und Beſitzer ſeiner Scholle. Daß ihn dieſes anregen mußte, ſeinen 
Betrieb zu intenſivieren, liegt auf der Hand. Die nun eintretende größere Wohlhabenheit 
des Bauernſtandes und der Bedarf an neuen Wirtſchaftsgebäuden infolge der veränderten 
und höhere Erträge abwerfenden Anbaumethoden verurſachten vom letzten Drittel des 
18. Jahrhunderts ab einen gewaltigen Aufſchwung der bäuerlichen 
Bautätigkeit, nachdem ſchon die großen Güter hierin vorangegangen waren. Dazu 
kam noch in der gleichen Zeit die Errichtung vieler neuer Stellen des fid ſtark vermehren⸗ 
den Freigärtner- und Häuslerſtandes, die ſich auf den noch freien Angerflächen einniſteten 
oder zwiſchen die Gehöfte einſchoben. Nach Kenntnis dieſer Verhältniſſe erſcheint es nicht 
mehr verwunderlich, daß unſere Dörfer in dieſer Zeit ein faſt völlig neues Ausſehen er- 
hielten und daß ber bis dahin noch vorhandene alte Baubeſtand in weitem Ausmaße ver- 
ſchwand. Nach Statiſtiken waren im Jahre 1795 in Schleſien auf dem platten Lande 
vier- bis fünfmal mehr Maurer- und Zimmermeiſter und ſonſtige Bauhandwerker an⸗ 
fällig als in den Städten! Überall entſtanden auf unſeren Bauerngütern neue Wohn- 
häuſer, Scheunen, Ställe und Speichergebäude. Man griff durchweg auf den Maſſivbau 
zurück und bemühte ſich, allenthalben einen ſtattlichen Eindruck zu erzielen. An den Straßen 
umfriedete man die Grundſtücke mit maſſiven Mauern und ſtellte damit zwiſchen Straßen⸗ 
lauf und Baulichkeiten gute Bindungen her. Der ganze Stolz und die Wohlhabenheit des 
gehobenen Bauernſtandes kommt aber vor allem in den ſchönen weißgekalkten, ziegelgedeckten 
Wohnhäuſern zum Ausdruck, die oft von erſtaunlicher Größe ſind, zählen wir doch vielfach 
50 Fenſter an einem ſolchen Gebäude, das einem Gehöft von 60 — 100 Morgen zugehört! 


Der Grundriß der Gehöfte iſt durchweg fränkiſcher, mitteldeutſcher, alſo 
weſtgermaniſcher Art. Das fränkiſche Gehöft fest ſich nach den heutigen For- 
ſchungsergebniſſen ehemals aus Einzelbauten zuſammen, die verſchiedenen Zwecken dienten; 
Wohnhaus, Stall, Scheune, Speicher waren alſo getrennte Baulichkeiten. Prof. Gruber 
nimmt an, daß durch den Einfluß der Römer in Gallien, die ſtrenge Ordnung Roms, das 
ſo gebildete Gehöft nach der Völkerwanderungszeit ſeine rechteckige oder quadratiſche, alſo 
regelmäßige Form erhalten hat. Eine Sonderſtellung nimmt nun das ſogenannte „red u. 
ziert fränkiſche“ Gehöft ein, das im alten fränkiſchen Gebiet verbreitet war, zu 
dem auch Unter- und teils Oberfranken mit Einflußnahme auf Heſſen und Thüringen 
gehörte. Hier findet man häufig Wohnhaus und Stall unter einem Dach, ebenſo hängt 
oft noch die Scheune mit dieſem Baukörper zuſammen, fo daß Winkel- und U-Sormen 
entſtehen. Eine Zurückführung dieſer Anlage auf einen Einheitsbau, in dem ehemals 
Wohn- und Stallteil vereinigt waren, erſcheint abwegig; es wird fid) im Gegenteil um 
eine ſpätere Zuſammenziehung des Wohn- und Stallgebäudes als Folge einer weiter 
fortgeſchrittenen landwirtſchaftlichen Betriebsführung handeln. 


31 


Einen ſolchen winkelförmigen Gehöft⸗Typ ſehen wir nun bei uns febr häufig; wenn er 
heute vielfach nicht mehr erkennbar iſt, läßt er ſich bei näherer Unterſuchung aber doch oft 
in der urſprünglichen Anlage des Gehöftes nachweiſen. Die Gehöftanlagen der früheren 
Zeit beruhen durchweg auf ihm, dann zeigen ihn aber auch die kleineren Gehöfte bis in die 
letzte Zeit des Entwicklungsverlaufes. In den Abbildungen 17 und 19 erkennen wir aus der 
dichten Reihung der Wohnhausgiebel, daß hier ſolche winkelförmige Grundanlagen 
vorliegen; bei Abbildung 17 ſind dann ſpäter ſchon kleinere Wirtſchaftsgebäude 
in die Reihung eingeſchoben. Beide Aufnahmen vermitteln uns den ſchönen Eindruck ge 
ſchloſſener Aneinanderfügung gleichartig ausgebildeter Giebel mit den typiſchen Krüppel- 
walmen der Zeit am Ende des 18. Jahrhunderts; von kleineren Beeinträchtigungen, wie dem 
ſtörenden Anbau an der Straßenmauer auf Abbildung 19, müſſen wir dabei abſehen. Auf 
Abbildung 18 haben wir größere Gehöfte vor uns, die aber ebenfalls winkliger Art ſind; bei 
dem linksſtehenden iſt bereits die Straßenſeite mit kleinen Wirtſchaftsgebäuden zugebaut. 
Es hat fid) hier an einer Straßenkrümmung ein überaus reizvolles Dorfbild ergeben: Zwei- 
geſchoſſige Wohnhäuſer wohlhabender Beſitzer gruppieren ſich, eingebettet in das Grün der 
Vorgärten zwanglos dem Straßenlauf entlang auf. Die Giebel in einheitlicher Form, 
aber doch nach den Entſtehungszeiten in ihrer Ausbildung variiert, treten dabei infolge 
des höheren Standortes der Gehöfte in dem vom Bachtal links der Straße her anfteigen- 
den Gelände beſonders gut in Erſcheinung. Das Ganze ift ein Bild ehrlicher volks- 
und boden verbundener Baugeſinnung, die nod auf ber beften 
Handwerkstradition beruht. Gleiches empfinden wir auch bei der folgenden 
Abbildung 20, wo ſich uns im Vordergrunde ein breit gelagertes mächtiges Wohnhaus 
darbietet; trotz des zwar ſchon in den Formen einer ſpäteren Zeit gehaltenen Giebels iſt 
es in ſeiner Geſamterſcheinung aber doch von einer frühen Urwüchſigkeit, welche vielleicht 
auf eine Entſtehung im Beginn des 18. Jahrhunderts hindeutet, die eine ſpätere Um⸗ 
geſtaltung heut ſchwer erkennbar macht. Ein ähnliches Gebäude ſehen wir auch auf Ab- 
bildung 40 links. Wir haben hier eine geſchloſſene, annähernd quadratiſche Hofanlage 
vor uns. Das Wohnhaus ſteht mit ſeinem Giebel meiſt zur Straße; um die Ausſicht der 
Erdgeſchoßfenſter zur Straße zu erhalten, hat man oft, jo wie auch bei Abb. 20, die Straßen- 
mauer unterbrochen und ehemals als Lattenzaun ausgebildet, der aber in der Jetztzeit ge— 
wöhnlich einem ſchlechten Drahtzaun zum Opfer gefallen ift. An den Wohnbauteil ſchließt 
ſich innen das Stallgebäude an. Wenn dieſes nicht mehr ausreichte oder auch ſeinem Bau 
von vornherein örtliche Schwierigkeiten gegenüberſtanden, errichtete man ein ſolches an der 
gegenüberliegenden Hofſeite. Dieſes ſehen wir hier. In anderen Fällen (Abb. 39) hat man 
in dieſem an der Straßenfront auch die Altenteilwohnung oder Geſindewohnräume unter- 
gebracht. Die Rückſeite des Hofes wird immer mit der Scheune beſetzt. Die Straßenſeite 
hat man hier mit einem kleineren Wirtſchaftsgebäude geſchloſſen. Das gleiche Motiv des 
Aufbaues der den Hof umſchließenden Gebäude erkennen wir in Abbildung 21, nur ſteht 
die Scheune dem Wohnhaus gegenüber; Scheune und Wirtſchaftsgebäude hat der länd⸗ 
liche Baumeiſter in beſcheidener Art durch Bogenniſchen einheitlich gegliedert. An der 
Einführung einer Verkehrsſtraße in ein Dorf wirkt ein ſolcher Gehöftaufbau beſonders 
einprägſam. Um ſo mehr ſtören uns die häßlichen Fernſprechmaſten mit ihren gitterartigen 
Leitungsträgern, die die Neuzeit hinzugefügt hat. Abbildung 23 zeigt die bisher nur im 
Giebel angeſchnittene Scheune in ihrer ganzen geordneten Erſcheinung. Bei Abbildung 25 
iſt nun das zwiſchen Wohnhaus und Scheune ſtehende Wirtſchaftsgebäude ſchon größer 
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geworden, indem man nod) einen Wohnteil eingeſchaltet hat. Von befonderem Intereſſe ift 
hier das klar gegliederte Scheunengebäude aus der klaſſiziſtiſchen Zeit, das nur durch die 
ſpäter angefügten Strebepfeiler etwas beeinträchtigt wird. Mutet uns auch die Giebel 
aufteilung mit Blindfenſterniſchen ſpieleriſch an, ſo verrät die große Form des Baukörpers 
und Daches, die Anordnung der Dachluken und der jetzt leider teils vermauerten Tor- 
öffnungen doch die feſte, geſchulte Hand des guten Baumeiſters. Wenn bei dieſem Gehöft 
auch die an ſich ſo verſchiedenen Baukörper doch einen geſchloſſenen Geſamteindruck ab⸗ 
geben, beruht dieſes auf der Tradition und der unwillkürlichen Sicherheit, mit der damals 
auch nur einfache Handwerker ihre Bauten ſchufen. Das Gehöft auf Abbildung 26 iſt 
ſtraßenſeitig durch ein zweiſtöckiges Speichergebäude geſchloſſen. Rechts erkennen wir noch 
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A. Winkelförmige Gehöfttypen aus Weizenrodau, Kreis Schweidnitz; die rückwärtigen Scheunen find erft in fpäferer 
Zeit errichtet. B. U-förmig, ſtraßenſeitig offene Hofanlage aus Bögendorf, Kreis Schweidnitz. C. Geſchloſſenes 
Gehöft, die Straßeneinfahrt überbaut, in Järiſchau, Kreis Schweidnitz. (1 :2000) 


am Wohnhaus die Formen der älteren Zeit, während die Nebengebäude etwas willkürlich 
angewendete Gliederungen des Klaſſizismus ſehen laſſen; in ihrer ſonſt klaren, fachlichen 
Art haben fie aber immer noch ihren Wert. Bei Abbildung 24 ift nun auch die Hof⸗ 
einfahrt überbaut worden. Der Hof iſt alſo zu allen Seiten faſt gleichmäßig hoch von Ge⸗ 
bäuden umgeben; dieſe Typen finden ſich in einigen Dörfern des Striegauer Teiles des 
Kreiſes Schweidnitz häufiger (Zeichnung 8). 

Die einzelnen Baukörper all dieſer Gehöfte feben wir innerhalb eines gewiſſen Geſamt⸗ 
rahmens immer wieder abgewandelt. Standort und Entſtehungszeit waren hierfür ebenſo 
maßgebend wie für die Durchbildung der Gliederungen im einzelnen. Gemeinſam iſt aber 
allen Bauten die einheitliche Wirkung durch den glatten Verputz 
mit weißem Kalkanſtrich und die ruhigen, gleichmäßig ge- 
neigten, wenig durchbrochenen Dachflächen. Im Zuſammenklang mit 
dem Grün der Landſchaft, mit dem Blau der in der Ferne immer irgendwie auftauchenden 
Berge bedingen dieſe Faktoren die Grundhaltung unſeres Siedlungsbildes. Mögen die 
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Bauformen wie in Abbildung 27 mitunter auch unbedeutend fein, das Spiel der gelagerten 
Dachflächen und das leuchtende Weiß der Hauswände über den grünen Feldern läßt 


immer wieder die Verbundenheit auch der einfachſten Schöpfungen mit der Landſchaft 
zum Ausdruck kommen. 


Werfen wir, um die Überſicht über die Hofanlagen zu vervollſtändigen, noch einen kurzen 
Blick über den Kamm des Sudetenzuges, ſo finden wir auch dort die 
gleiche Entwickelung von der Winkelform bis zur allſeitigen Umbauung des Hofes. Jedes 
Dorf zeigt meiſt eine Reihe von Typen der gleichen Art. So herrſchen in Hermsdorf, 
Kreis Braunau, Gehöfte mit offener Rückſeite vor (Abb. 28 und 29), wobei die ſeitlichen 
Gebäude mitunter eine erhebliche Länge beſitzen. In dieſer vom Verkehr noch weniger 
berührten Ortſchaft hat ſich neben der Verwendung von Holz auch das Strohdach noch 
gehalten. Im Gegenſatz zu dem durch dieſes noch betonten ländlichen Eindruck dieſer Ge- 
bäude ſteht eine mehr ſtädtiſch anmutende Gliederung der Putzflächen. Hierin wie auch in 
der reicheren Verzierung der Giebel und der ſtärkeren Farbenfreudigkeit kommt der alte 
öſterreichiſche, gemütvollere Einſchlag der Bewohner zum Durchbruch. Der Aufſchwung, 
den das preußiſch gewordene Schleſien nach der Abtrennung von Oſterreich nahm, iſt hier 
natürlich nicht in gleichem Maße eingetreten. Erſt durch Preußen wurde — das bemerken 
wir jetzt an den Beiſpielen dieſes ehemals öſterreichiſch gebliebenen Gebietes — das länd- 
liche Bauſchaffen ausgerichtet und auf fein großes Ausmaß gebracht. Wenn dabei die Er- 
ſcheinung der Bauten nüchterner, aber moderner und ſtraffer geworden iſt, ſowie eine 
große Einheitlichkeit erreicht hat, iſt dieſes auf die Einflußnahme preußiſchen Geiſtes 
zurückzuführen. Beſtehen bleibt aber dennoch die nahe Verwandtſchaft zum Oſtmärkiſchen 
in allem Entſcheidenden, den Flurformen, den Haus- und Gehöftgrundriſſen und dem 
körperhaften Aufbau, wie ſie ja nicht anders möglich ſein kann. 


Der fränkiſche Wohn hausgrundriß ift immer quer aufgeſchloſſen. Bei 
dem Entwicklungsſtand, den unſere Bauten durchweg ſchon erreicht haben, finden wir den 
Hausflur und Hauseingang faſt ſtets in der Hausmitte und zu beiden Seiten die Wohn- 
räume (Zeichnung 9 — 11). Nur bei älteren und kleinen Häuſern trifft man noch den ein- 


Zeichnung 9 


Alteres kleines Bauernhaus in Poferig, Kreis Reichenbach, im Grundriß; durchgehender Flur mit offener Herdanlage. 
(1:200) 
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ſeitigen Flur an, an dem nur vorn nach der Straße zu Wohnräume liegen und ſich rückwärts 
unmittelbar der Stall anſchließt. Den hintern Flurteil nahm urſprünglich der offene, nur mit 
einem Rauchfang verſehene Herd ein. Bei den älteren Bauten ift er bereits zur vollumwan⸗ 
deten ſogenannten „ſchwarzen Küche“ geworden, und bei den jüngeren iſt auch dieſe ver— 
ſchwunden und man hat die Küche in einem mit Fenſtern belichteten Raum untergebracht. 
Der Backofen wird gern an der Rückſeite, vom hinteren Flurteil ober einem entſprechenden 
Raum an dieſer Stelle aus bedienbar, angebaut (Abb. 31). Die alte Anordnung der Herd- 
ſtelle im Flur iſt für das Bauernhaus hier im Oſten das ſicherſte Kennzeichen germaniſcher 
Grundlage. Der Slawe kannte dieſen Herd nicht, ſondern beſaß in ſeinem Hauſe den in 
ber Wohnſtube eingebauten Kochofen. Nach Palm finden wir charakteriſtiſche Haustypen 


Zeichnung 10 


Grundriß eines Weberhauſes in Steinſeiſersdorf, Kreis Reichenbach, der in 
weiterer Entwicklung bereits die ſogenannte „ſchwarze Küche“ aufweiſt, an die 
ſich noch ein Backofen anſchließt. (4:200) 


Zeichnung 11 


Grundriß eines mittelgroßen Bauernhauſes in Gütfmannsdorf, Kreis Reichenbach, aus der Zeit um 1790, der nun« 
mehr ſchon den abgeſchloſſenen Vorraum mit der Treppe und die eigene, mit Fenſtern berſehene Küche beſitzt. (1:200) 
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beider Bauarten, die den Gegenſatz der an ihnen in Erſcheinung tretenden raſſiſchen An- 
ſchauungen beſonders gut kennzeichnen, vor allem in dem rechts der Oder liegenden Gebiete 
Oberſchleſiens, wo mitunter ehemals ſlawiſche Arbeiterhäuſer mit dem Kochofen in der 
Wohnſtube neben Bauernhäuſern mit rein deutſcher Herdanlage im Flur ſtehen. Bei uns 
finden wir die Abtrennung der Wohnſtube als Gemeinſchaftsraum der Familie vom Wirt- 
ſchaftsbetrieb und die Zuweiſung eines beſonderen Arbeitsraumes an die Hausfrau, bei 
den Slawen dagegen haben wir den primitiven Zuſtand, daß ſich in dem Wohnraum neben 
dem Leben der Bewohner auch der ganze häusliche Arbeitsbetrieb abſpielt, eine Anlage, die 
nur einem anſpruchsloſen Menſchenſchlag genügen konnte. In unſerer Gegend ſind ſolche 
Mefte ſlawiſcher Art nirgends zu entdecken. Wenn bei unſeren jüngeren Haustypen ber 
durchgehende Flur nicht mehr vorhanden iſt, gelangt man von der Haustür aus immer 
in einen geräumigen Vorraum, von dem die Treppe nach dem Obergeſchoß führt. Dieſes 
diente bei den älteſten zweigeſchoſſigen Holzbauten ausſchließlich als Speicher, während es 
bei den maſſiven Gebäuden immer voll ausgebaut iſt und man hier den Dachboden zu 
Speicherzwecken nutzt; wegen ſeiner hierfür günſtigen Raumform hat dann in der erſten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts das Manſardendach nochmals eine weitverbreitete Anwen— 
dung gefunden. Das Stallgebäude ſoll hier grundrißlich nicht näher erläutert werden. 
Gewöhnlich beſitzt es die gleiche Breite wie das Wohnhaus. Das Dach iſt entweder über 
beide Gebäude gleichmäßig hinweggezogen (Abb. 33 links, 34 und 39 rechts) oder abgeſetzt 
(Abb. 31, 37 und 40). 

Wie ſtellen fid) dieſe Häuſer nun im Außeren dar? Auf Abbildung 30 haben wir einen 
Typ vor uns, der aus verhältnismäßig früher Zeit, wohl noch aus dem 17. Jahrhundert 
ſtammt. Der glatte Vollgiebel iſt nur durch einige waagerechte Putzbänder aufgeteilt, die 
Fenſterform bleibt auch im Giebel die gleiche wie in den Geſchoſſen, verkleinert ſich nur 
nach oben hin. Dem Ganzen haftet ein ſchwerfälliger, noch ins Mittelalter weiſender Zug 
an. Der Giebel eines kleineren Wirtſchaftsgebäudes ähnlicher Art iſt auf Abbildung 34 
rechts erkennbar. Das ſtraßenſeitige Stallgebäude bei Abbildung 30 iſt erſt gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts entſtanden. Einen ebenfalls noch ungegliederten, nur das Zweckliche 
zum Ausdruck bringenden Giebel beſitzt auch das Wohnhaus in Abbildung 32. Dieſes iſt 
zweimal unter Abſchleppen des Daches erweitert worden, ohne daß die Hausform dadurch 
beeinträchtigt erſcheint. Ein gutes Beiſpiel für derartige Angliederungen auch für die 
heutige Zeit! Abbildung 31 zeigt nun das Wohnhaus eines größeren Bauerngutes aus 
der Aufbauzeit nach dem Siebenjährigen Kriege. Die Hauswände werden jetzt durch 
Liſenen und Geſimſe gegliedert. Im Giebelfeld arbeitet man mit Blendniſchen; den 
Dachfuß kröpft man an ihm ſtets ſeitlich herum. Als Reſt des Ganzwalms älteſter Zeiten 
hält ſich hartnäckig ein kleiner Krüppelwalm. In der Dachfläche werden die Schleppluken 
regelmäßig verteilt; die unteren, ſtets langgezogen, dienen neben den waagerechten Giebel 
ſchlitzen der Entlüftung des Bodens, und nur im oberen Dachteil befinden ſich Fenſter in 
Fledermauslukenform. Wenn man auch einige Beeinträchtigungen durch Vermauerung 
von Fenftern und häßliche Einfriedigungen hinnehmen muß, jo vermittelt uns dieſes Bei- 
ſpiel doch einen guten Aufſchluß über das typiſche Bauſchaffen dieſer Zeit. Abbildung 33 
ſtellt einen ähnlichen, nur in der Teilung etwas abgewandelten Giebel dar; im Hinter- 
grunde ſteht ein Gebäude gleicher Art, jedoch bereits aus der Zeit des beginnenden Kultur⸗ 
niederganges ſtammend. Abbildung 34 gewährt einen Blick auf die Langſeite eines ſolchen 
Hauſes. Das Dach iſt einheitlich über Wohnhaus und Stall hinweggezogen. Die beiden 
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Böden über erfterem haben zur Getreideſpeicherung wieder lange Schleppluken erhalten, 
während für die Heu- und Strohlagerung über letzterem nur wenige Fledermausluken als 
ausreichend angeſehen werden. Die klare, geſchloſſene Form dieſes Baukörpers bringt 
dieſes Haus unſerem heutigen Empfinden beſonders nahe. Das ſchon erwähnte Manſarden⸗ 
dach beſitzt das Wohnhaus auf Abbildung 37. Die Tradition der Barockzeit mag vielleicht 
noch bis zur Erbauung dieſes wohl am Ende des 18. Jahrhunderts entſtandenen Ge- 
bäudes gereicht haben, ausſchlaggebend für die Wahl der Dachform ſind aber ſicher die 
Vorteile geweſen, die ſie zur Ausnützung der Böden bot. Stets hat man dabei den Giebel 
bis zur halben Höhe des oberen Dachteils gehen laſſen, um noch Fenſter anlegen zu können. 
Dieſe Haustype iſt ſtark verbreitet; eine ähnliche ihrer Art ſtellt ſich auf Abbildung 35 dar. 
Angeſichts der ſtarken waagerechten Betonung der Giebelflächen iſt bei den Häuſern der 
Abbildungen 35 und 37 die willkürliche Giebelerhöhung im Oberdach in formaler Hinſicht 
immer noch hinzunehmen, dagegen gibt es Fälle, wo dieſe völlig unorganiſch wirkt, wenn 
vor allem das Manſardgeſims nicht am Giebel mit herumgeführt wird, ſo wie wir dieſes 
auf Abbildung 36 ſehen. Wieder einige andere Giebelaufteilungen zeigen die beiden Häuſer 
des Bauerngutes auf Abbildung 39, rechts das ältere Wohnhaus, links der jüngere Bau 
mit dem nach der Straße zu gelegenen Altenteil, beide verbunden durch die überbaute Tor- 
einfahrt, das Ganze ein zwanglos aufgebautes, maleriſches Dorfbild auf der Grundlage 
guter Bautradition. 


Die maſſiven Hoftore mit ihren überwölbten Offnungen, die in unſeren Bildern 
ſchon zu ſehen waren, ſtellen — ähnlich wie der Holzbau — den Ausgang einer ſehr alten 
Entwicklung bar. Verzierte hölzerne Torgerüſte mit Einfahrts⸗ und kleinem Handtor waren 
bereits Gemeingut aller germaniſchen Stämme. Sie gingen von Skandinavien aus und 
kamen über die Oſtſee zu den Weft- und Oſtgermanen; in der Völkerwanderungszeit mögen 
ſie nach Schleſien gelangt ſein. Bei dem Aufkommen der Steinbauten wurden ſie dann 
maſſiv errichtet. Bei der Bedeutung, die ein ſolches Tor für die auf dem Hofe einander 
folgenden Geſchlechter hat, kann man ſeine bauliche Hervorhebung verſtehen. Wie wäre es 
ſonſt möglich, bei dem beſcheidenen Hof der Abbildung 5 einen fo aufwendigen — wenn 
auch plumpen und weniger anſprechenden — Einfahrtsbogen zu ſchaffen? Haben die Formen 
der großen Stilentwickelung bei den Bauernhäuſern kaum weſentlichen Niederſchlag ge 
funden, ſo werden doch Baueinzelheiten, zu denen auch unſere Tore rechnen, in ihrer Art 
ſtiliſtiſch behandelt. So macht ſich an der Einfahrt auf Abbildung 40 ein derber, bäuer- 
licher Barock breit, bei der auf Abbildung 41 klingt dieſe Zeit in der Schwingung des 
mittleren Abſchlußbogens nur noch leiſe an, in Abbildung 42 aber ſehen wir eine ſtrenge 
klaſſiziſtiſche Formgebung, die mit der des danebenſtehenden Wohnhauſes zufammengeht. 


Die Architektur dieſes Baues bringt beſonders im Giebel ſchon die ſchweren klaſſiziſtiſchen 
Formen der Zeit um 1800 zum Ausdruck. Eine gute Gliederung der Hoffront eines Ge- 
bäudes ähnlicher Haltung unter Verwendung eines Mittelgiebelmotivs zeigt Abbildung 48; 
die Fenſter find gut verteilt unb auch noch ausnahmsweiſe in ihrer außen bündigen An⸗ 
ordnung erhalten. Wenn uns hier die Formgebung nach unſeren jetzigen Anſchauungen auch 
ſchon zu ſtädtiſch anmutet, ſo kann man doch die noch lebensvolle Geſtaltung dieſes Hauſes 
nicht verkennen. Im Dorf- und Landſchaftsbilde ſpricht uns ja heute ein weniger gegliederter 
und formfreier Baukörper ſtärker an, ſo wie ihn Abbildung 43 uns darbietet. Die Haltung 
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dieſes Hauſes ſchlägt hier mehr nach dem Biedermeier; der frühere Aufwand an Liſenen 
und Geſimſen iſt zurückgegangen und die klare Form ſchält ſich wieder heraus, die bei guter 
Ausgewogenheit nur weniger Betonungen bedarf. Eigenartig bleibt, daß das Manſarden⸗ 
dach in verſchiedenen Dörfern des Kreiſes Schweidnitz bei Neubauten in den vierziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts wieder zur Anwendung kommt; die gute Ausnutzungs⸗ 
möglichkeit des Dachraumes wird es damals wieder beliebt gemacht haben. Wir ſehen 
mehrere folder Häuſer auf den Abbildungen 50 unb 51. Verrät manches, z. B. die An- 
ordnung der bogenförmig geſchloſſenen oberen Giebelfenſter, die Steilheit der Manſarde, 
ſchon die beginnende Formenerſtarrung, ſind wir aber doch über der Schaffung dieſer im 
großen und ganzen noch lebensvollen und wohl geordneten Haustype auf dem Lande zu einer 
Zeit erſtaunt, in der in den Städten bereits die Stilloſigkeit eingeriſſen war. Auch das 
überwölbte Hoftor hat ſich immer noch gehalten. In manchen Dörfern ſind in dieſem 
Jahrzehnt eine ganze Reihe ſolcher Neubauten entſtanden. Die Überlieferung war auf dem 
Lande weſentlich ſtärker verwurzelt als in den Städten, und fo find hier ſogar noch weiter- 
hin Bauten geſchaffen worden, die zwar in Gliederung und Formen trocken wirken, aber 
noch keineswegs als ſtörend empfunden werden (Abb. 52). 


Wenden wir uns zur Vervollſtändigung unſerer Überſicht nun noch einigen Gebäuden 
zu, die zwar nicht unmittelbar zum bäuerlichen Wirkungskreis gehören, aber doch in ac 
wiſſen Beziehungen zu ihm ſtehen! 

Abbildung 47 gibt uns die Anſicht eines Dorfgaſthofes an einer Durchgangsſtraße, eines 
der wenigen Gebäude dieſer Art, die nicht durch Reklamen verſchandelt ſind. Wohl um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts entſtanden, bietet er unter ſeinem wuchtigen Manſardendach 
den Anblick behäbiger Ruhe. In manchen Einzelheiten zwar verändert, ſpricht uns ſeine 
einfache Architektur aber heut noch an. Der Bau, der in Abbildung 53 dargeftellt iſt, 
gehört zu einem Rittergut. Im Grundriß weiſt er Verwandtſchaft zu den Bauernhäuſern 
der gleichen Entſtehungszeit auf; dagegen hebt ſich die Faſſade durch die Verwendung 
ſtädtiſchen klaſſiziſtiſchen Formgutes aus dem üblichen bäuerlichen Kreis heraus. Durch die 
ſparſame Anſetzung der Gliederungen fällt er jedoch nicht aus dem Rahmen der Dorfſtraße; 
mit der völlig ungeteilten Dachfläche geht das Haus ſogar in gewiſſem Maße mit den 
großen Scheunendächern zuſammen. Abbildung 38 gibt uns den Haustyp eines ehemals 
zum Häusler- bzw. Kleingärtnerſtand gehörigen Beſitztums wieder, das den Dorfanger in 
Anſpruch genommen hat. Das Gebäude zeigt, wenn auch in ſehr beſcheidenen Ausmaßen, 
die gleiche Formenſprache wie die bäuerlichen Häuſer ſeiner Zeit und bedient ſich ebenfalls 
des Manſardendaches. Auch bei ihm kommt die Verwachſenheit mit der Scholle zum 
Ausdruck. 

Der bäuerliche Einflußbereich erſtreckt ſich auch auf die kleinen Orte und 
Marktflecken, in denen ſich ja ſeit jeher landwirtſchaftliche Betriebe befanden. 
Am Ende des 18. Jahrhunderts, als das wirtſchaftliche Leben in den Städten ſtagnierte, 
war hier der Ackerbürger der angeſehenſte Mann. Es iſt daher nicht verwunderlich, wenn 
auch ländliche Baugewohnheiten in dieſe Ortſchaften eingedrungen ſind, oder zumindeſt 
Einfluß ausgeübt haben. Nach dem Erſten Schleſiſchen Kriege wurde im Kreiſe Neichen- 
bach neben dem Dorfe Peilau die Handwerkerkolonie „Gnadenfrei“ der Herrnhuter 
Brüdergemeine gegründet, deren endgültiger Ausbau ſich unter den Folgen eines großen 
Brandes bis in den Anfang des 19. Jahrhunderts hinzog. Abbildung 45 gibt uns das 
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Schulhaus des benachbarten Ortsteiles von Peilau wieder, ein ſchönes Gebäude, das ben 
Anſchluß an den bäuerlichen Baukreis nicht verleugnet. Vergleichen wir mit dieſer Auf- 
nahme nun die des großen Betſaalbaues der Brüdergemeine (Abb. 44), ſo empfinden wir 
die ſtarke Ahnlichkeit der Formgebung, die hier nur ins Monumentalere geſteigert iſt. Wir 
haben gleiche Dachneigungen und ſehen den ähnlichen Krüppelwalm und das herumgezogene 
Dachfußgeſims am Giebel. Es beſteht alſo kein Zweifel, daß der Baumeiſter fein Formen- 
gut aus der ländlichen Umgebung genommen hat; zur Geſtaltung eines zeitgemäßen Dach⸗ 
reiters reichten ſeine Fähigkeiten wohl nicht mehr aus, da er hier ſein Vorbild in dem 
ſchon vor längerem abgeklungenen Barock ſuchte. Beide Bauten bieten den Eindruck einer 
ſchönen Sachlichkeit. Auch die einfachen Mittel des ländlichen Bauformenſchatzes genügten, 
um dem Saalgebäude Anſehen und Würde zu geben und es fo als Hauptbau dieſer Ge- 
meinſchaftsſiedlung hervorzuheben. Abbildung 46 gewährt noch einen Blick vom Platz ber 
Kolonie aus, auf der wir an der einmündenden Straße eines der üblichen Wohnhäuſer des 
Ortes ſehen, das den ländlichen Einſchlag auch nicht verleugnen kann, während das vordere 
Gebäude am Platz ſelbſt mehr ſtädtiſchen Charakter hat. In die Gruppe der ſoeben be— 
ſchriebenen Baulichkeiten gehört auch das in Abbildung 49 gezeigte Doppelwohnhaus in 
Peterswaldau. Die wohl nachträglich angebrachte mittlere Putzliſene ſowie auch das will 
kürlich herausgebrochene Schaufenſter muß man ſich fortdenken. Die Faſſade bietet dann 
mit ihren gut verteilten, außen noch bündigen Fenſtern einen ſchönen geſchloſſenen Ein- 
druck, zu der die große Dachfläche mit ihren überlegt angeordneten Fledermausluken in 
beſter Gegenbeziehung ſteht. Kleine Bereicherungen, wie das Zahnſchnittgeſims, die breiten 
Fenſterumrahmungen, die Formen der Dachfenſter, ſparſam, aber mit feinem Gefühl an- 
gewendet, verleihen dem Gebäude eine beſondere Note. 


Richten wir bei der Betrachtung dieſer Einzelbauten ebenſo wie vorher ſchon bei 
der Beſprechung der Gehöfte wieder unſeren Blick über die Sudeten, ſo finden wir auch 
im deutſchen Siedlungsraum jenſeits des Gebirgskammes die 
gleichartige Entwicklung, nur ebenfalls nach der gemütvolleren Seite des Oſtmärkers hin 
abgewandelt. Das Gemeinſame der völkiſchen und ſiedlungsmäßigen Verbundenheit kommt 
auch bei der Geſtaltung der ſteinernen Bauten zum Ausdruck. Sahen wir auf Abbil⸗ 
dungen 28 und 29 Baulichkeiten eines vom Verkehr weniger berührten Gebirgsdorfes, 
fo führen uns die Abbildungen 54 und 55 in eine aufgeſchloſſenere Gegend, die ſchon nach 
der mähriſchen Pforte zu ausläuft, durch die bereits ſeit Jahrtauſenden die Verbindungen 
zum und vom Südoſtraum her geführt haben. Beide Bauten ſind wieder Wohnhäuſer 
mittelgroßer Bauerngüter und zeigen in ihrer Anlage kaum eine Abweichung von den 
Typen unſerer Gegend. Die äußere Gliederung iſt wieder eine etwas reichere; nach ihr 
kann man auch das Haus auf Abbildung 54 zeitlich früher, das auf Abbildung 55 fpäter 
einftufen. Auch bei dem mehr ſtädtiſchen Einſchlag wie in Abbildung 56, einem kleinen 
Wohngebäude in Gräfenberg, ändert ſich die Haltung nicht. Gegenüber der Bauweiſe 
unſerer Gebiete bemerken wir durchweg, daß die Profilierung zarter iſt und die Flächen 
ſtärker hervorgehoben ſind; es mag dies auch durch das Schieferdach dieſer Gegend bedingt 
ſein, das ſchon an ſich die Einhaltung eines feineren Maßſtabes mit ſich bringt. 
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4. Die Bauten der Leineninduſtrie in den Gebirgstälern 
des Kreiſes Waldenburg 


Die Abhandlung verfolgt das Ziel, das Kennzeichnende und Typiſche der ländlichen 
Baukultur unſeres Gebietes herauszuſtellen und in weiteren Kreiſen Verſtändnis für ihre 
Eigenart zu wecken. Alle Kulturentwickelung geht auf dem Lande vom Bauerntum aus, 
auch diejenige der Baukultur, und ſo liegt das Hauptgewicht unſerer Betrachtung auf dem 
bäuerlichen Bauſchaffen. Die Stilſtrömungen der großen Baugeſchichte haben bei ihm ſtets 
nur geringen Niederſchlag gefunden; ſie wirken ſich höchſtens in der Geſtaltung von 
Einzelheiten, Gliederungen, Geſimſen, der ſchmückenden Zutaten bei Toren und Türen 
ſowie im Innenausbau aus. Die Entwickelung verläuft beim bäuerlichen Bauſchaffen zwar 
auch im Rahmen der Zeitverhältniſſe, wird aber vor allem durch die Forderungen des 
Zwecklichen, der Betriebsführung und durch die Eigenſchaften der jeweils zur Verfügung 
ſtehenden Bauſtoffe bedingt. Hieraus ergibt ſich die mehr zeitloſe Erſcheinungsform unſerer 
bäuerlichen Bauten, deren Schönheit uns aus mancher der Aufnahmen gerade jetzt wieder 
anſpricht. Anders verhält es fid) nun bei den Bauten des Großgrundbeſitzes, die natur. 
gemäß ſtärker an die Zeitſtrömungen gebunden ſind und auch anderen Bedürfniſſen genügen 
müſſen. Da es hier darauf ankam, vor allem die Bauſchöpfungen des breiten Landes in 
ihren mehr zeitloſeren Ausdrucksformen zu behandeln, wie ſie unſerer Landſchaft heut noch 
das Gepräge geben, wurde davon abgeſehen, auch auf die großen Güter einzugehen. Da 
aber andererſeits bei der Verfolgung der Auswirkungen ländlichen Einfluſſes auf die 
Bauten kleiner Marktflecken ſchon die ſtädtiſche Kultur berührt wurde, erſchien es auch 
angebracht, die in der Zeit nach den Freiheitskriegen zu Anfang 
vorigen Jahrhunderts von der Stadt nach dem Land ge- 
floſſene Strömung mit aufzunehmen, zumal durch dieſe auch gute landſchafts⸗ 
gebundene, inmitten bäuerlichen Beſitztums liegende Bauwerke geſchaffen werden. 

Es iſt dies die Periode, deren Bauſchaffen in Schleſien unter dem Einfluß von Karl 
Gotthard Langhans ſteht. Er hatte (don in feiner Breslauer Zeit, alfo noch vor 
feiner Berufung nach Berlin, anerkannte klaſſiziſtiſche Bauformen geprägt, die fid) infolge 
ſeiner ausgedehnten Bautätigkeit in den Provinzſtädten auch raſch auf das Land verbreiteten. 
Die neuartige Formgebung ſeiner Bauwerke mag eine erhebliche Anziehungskraft aus⸗ 
geübt und damit den Anreiz zur weiteren Anwendung ihrer Einzelformen gegeben haben. 
Langhans' Kunſt wurzelt in dem architektoniſchen Gefühl der Barockzeit. Demzufolge ſind 
ſeine Bauten auch immer plaſtiſch und räumlich empfunden; die Baukörper ſind kubiſch 
erfaßt, die Faſſaden zeigen ſtets ein kräftiges Relief und lebhafte Gliederungen durch vor— 
oder eingeſtellte Säulen und ausladende Geſimſe. Ein ſolches ſinnliches, räumliches Gefühl, 
das hier zum Ausdruck kommt, liegt in der Tradition der ſchleſiſchen Baukunſt begründet 
und tritt uns überall bei ihr entgegen, ſei es beim volkstümlichen Bauen auf dem Lande, 
beim ſtädtiſchen und beim höfiſchen Bauſchaffen. Aus dieſer Tradition iſt ja auch Langhans 
herausgewachſen. 

Im zweiten und dritten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts ſetzte bei der am Gebirge ſeit 
langem betriebenen Lein wandweberei wieder ein Aufſchwung ein, nachdem in den 
Kriegszeiten der Niedergang immer einſchneidender geworden war. 1812 hatte England 
den erſten Maſchinenwebſtuhl eingeführt; zugleich war Deutſchland vom Welthandel aus- 
geſchloſſen worden. 1818 gründete Alberti in Waldenburg die erſte Flachsſpinnerei mit 
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Maſchinenbetrieb, der dann weitere folgten. Allmählich trat eine Beſſerung in der DBe- 
ſchäftigungslage der Weber und im Abſatz ein; der Handel hob ſich wieder und größere 
Wohlhabenheit breitete fid) aus. Es entſtanden auch in unſeren Gebirgstälern neue Betriebe. 
Der aufgeſchloſſene Fabrikanten- und Handelsſtand legte bei der Errichtung feiner Bauten 
naturgemäß Wert auf eine neuzeitliche Geſtaltung und eine würdige, repräſentative Wir⸗ 
kung nach außen hin und übertrug die Planung beſten Kräften. So wurden in einigen 


Zeichnung 12 | 


Pd d 
5. Lo Cb. 


Lageplan der Spinnerei in Tannhauſen, Kreis Waldenburg. Streng fommetrifche, aber 
aufgelockerte klaſſiziſtiſche Bauanlage. (1:1000) 


Tälern des Eulengebirges ſchöne, in den Ausdrucksformen dieſer Zeit gebildete Bauten 
errichtet, die auch ohne weſentliche Beeinträchtigung noch heut erhalten ſind. Sie haben 
faſt durchweg die Prägung Langhansſcher Kunſtrichtung und verraten die geſchulte Hand 
guter Baumeiſter. 

Die Abbildungen 57 und 58 geben uns eine wohl von Langhans ſelbſt entworfene Spinnerei 
in Tannhauſen wieder, die an der von Schweidnitz nach Glatz führenden alten Verkehrs- 
ſtraße ſteht. Wir ſehen ein beſonders betontes Mittelgebäude, das von zwei niedriger ge⸗ 
haltenen, mit einem zeltartigen Manſardendach verſehenen Seitenbauten flankiert wird, an 
die ſich dann noch rückwärtig einfachere Wirtſchaftsflügel anſchließen. Der Mittelbau mag 
die Wohnung und die Geſchäftsräume des Fabrikanten, die Seitenbauten mögen die Woh⸗ 
nungen Betriebsangehöriger enthalten haben, während ſich der Fabrikationsbetrieb in den 
Nebenflügeln und an dem von ihnen eingeſchloſſenen Hof abſpielte, der durch die beiden 
Durchfahrten in den kleinen Verbindungsbauten erreichbar war (Zeichnung 12). Man er⸗ 
kennt eine betrieblich überlegte und zweckdienende Geſamtanlage, die aber in den Rahmen 
einer künſtleriſch empfundenen Architekturidee eingeſpannt iſt. Die Gliederung der Baukörper 
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ift noch ganz barock, die Formgebung dagegen ausgeſprochen klaſſiziſtiſch. Die Maßenverhält⸗ 
niſſe ſind ausgezeichnet ausgewogen, die Detaillierung iſt mit feinem Gefühl vorgenommen. 
Sowohl von vorn wie von der Seite her geſehen ergibt ſich ein nach der Mitte des Haupt⸗ 
gebäudes zu ſteigernder Aufbau, der in feiner lockeren Anordnung auch zugleich eine zwang— 
loſe Einfügung der ganzen Bauanlage in die Landſchaft bewirkt. Die ſymmetriſche Flan⸗ 
kierung zweigeſchoſſiger Gebäude mit eingeſchoſſigen Trakten finden wir übrigens in ber 
Umgebung noch weiter: eine ſolche Anlage, wenn auch beſcheidener Art, iſt auf Abbildung 57 
links im Hintergrunde angeſchnitten. Ein Faſſadenausſchnitt eines anderen Baues der 
Textilinduſtrie damaliger Zeit iſt auf Abbildung 59 wiedergegeben. Dieſes am Ausgang 
von Wüſtewaltersdorf unmittelbar am Fuße der Eule liegende Haus ſtammt aus etwas 
fpäteren Jahren. Die Formen des großen Mittelmotives find hier ſchwellender, die De- 
taillierung, die in Tannhauſen noch ſtraff gehalten war, wird dekorativer (Abb. 62). Leider 
hat dieſes Gebäude einige Verunſtaltungen, wie den Dachausbau über dem Säulenportikus 
und moderne Einſatzfenſter, hinnehmen müſſen. In Wüſtewaltersdorf ſelbſt fallen einige 
gute Handelshäuſer auf (Abb. 60 unb 61), das erſte älter, das letzte jünger. Kommt an 
jenem noch der barocke Einſchlag zum Durchbruch, ſo prägt ſich an der Faſſade dieſes 
Hauſes ſchon reine klaſſiziſtiſche Haltung aus, wenn wir darüber auch noch ein Manfarden- 
dach gebreitet ſehen. Für unſere heutige Zeit bietet uns dieſes Haus, das viele Feinheiten 
aufweiſt, manche Anregungen. 

Liegen die eben vorgewieſenen klaſſiziſtiſchen Bauten auch unmittelbar im Zuge der großen 
Stilentwickelung und ſind ſie auch als ſolche mehr ſtädtiſcher Art anzuſprechen, ſo verbindet 
ſie doch manches Gemeinſame mit den einfacheren Schöpfungen der bäuerlichen Kultur. 
Hier wie dort finden wir die ruhigen, gleichgeneigten und wenig durchbrochenen Dach- 
flächen, die kräftigen Geſimſe und den glatten, weißgekalkten Außenverputz. Schon dieſe 
rein äußerlichen Faktoren ſtellen ein gewiſſes Zuſammengehen her. Aber auch die gefühls- 
mäßige Haltung iſt bei jenem ſtädtiſch ausgerichteten Bauſchaffen die gleiche wie bei dieſem 
ländlichen, einfacher geartetem Bauen. Bei beiden finden wir die körperlich 
plaſtiſche, lebenskräftige, aber auch einheitlich ausgerichtete 
Haltung, die letzten Endes der Ausfluß ſchleſiſchen Weſens iſt. Wir treffen ſie 
aber nicht nur hier an, ſie trat uns auch ſchon im Holzbau entgegen, den die raſch zur 
Einheit verſchmolzenen Beſiedler unſeres Landes geſchaffen haben. Das ſchleſiſche Weſen 
in dieſer Art hat auch kein Geringerer als Goethe erkannt, als er an Herder ſchrieb: „Seit 
Anfang des Monats bin ich nun in dieſem zehnfach intereſſanten Lande, habe ſchon manchen 
Teil des Gebirges und der Ebene durchſtrichen und finde, daß es ein ſonderbar ſchönes, 
ſinnliches und begreifliches Ganzes macht.“ 


5. Zur Pflege ländlicher Baukultur 


Die volkstümliche ländliche Baukultur Schleſiens, die hier für unſer Gebiet umriſſen 
wurde, hat bis heut noch keine ihr gebührende zuſammenſchauende Darſtellung erfahren. 
Sie iſt auch in der Allgemeinheit weniger bekannt und verftanden; zumindeſt wird fie der- 
jenigen anderer Landſchaften unſeres Reiches gegenüber unterſchätzt. Die vorſtehenden Aus⸗ 
führungen haben verſucht, hier im Rahmen der Behandlung unſeres Teilgebietes, das ja im 
Beſtande des geſamtſchleſiſchen Raumes eine bevorzugte Bedeutung hat, einige Klarheit zu 
bringen. Haus und Hof des ſchleſiſchen Bauernvolkes beſitzen zwar nicht die weit zurück⸗ 
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reichende Urſprünglichkeit, die Größe und auch nicht ben Reichtum ber Bauerngehöfte Weſt⸗ 
und Norddeutſchlands und des Alpengebietes. Aber auch ſie haben hier im Oſten einen 
ihrer Art entſprechenden hohen Kulturftand erreicht, den man nur anders als im Weſten 
verſtehen und bewerten muß. Die Kultur Schleſiens hat ſich auf Siedlungsboden ent- 
wickelt. Ihre Entfaltung erfolgte daher unter anderen Vorausſetzungen als die der ge- 
wachſenen des weſtlichen Mutterlandes. Lange Jahrzehnte mögen nach der Inbeſitznahme 
des Landes durch die Siedler vergangen ſein, ehe man überhaupt über den erſten rein 
materiellen Aufbau hinauskam. Erſt mußte auch die artfremde Bevölkerung, die ſich nach 
der Völkerwanderung eingeniſtet hatte, durchſetzt werden, die Siedler, die aus den ver- 
ſchiedenſten Stämmen kamen, mußten ſich erſt untereinander ſowie mit den im Lande ver- 
bliebenen oſtgermaniſchen Bevölkerungsreſten verſchmelzen, ehe ein Gemeinſchaftsgefühl 
entſtehen und eine Kulturausrichtung möglich werden konnte. Ein Kulturſtand, wie ihn die 
Einwanderer in ihrer alten Heimat beſaßen, konnte unter ſolchen Bedingungen erſt wieder 
nach ein bis zwei Jahrhunderten erreicht werden. Dann muß eine Kultur, wie ſie ſich hier 
auf der Grundlage der Verſchmelzung verſchiedener, wenn auch artverwandter Stammes- 
teile herausbildete, andere Seiten zeigen als eine, die vorwiegend aus einem Stammlande 
allmählich herausgewachſen iſt. Am Geſamtbilde der Kultur unſeres Koloniſationslandes 
fällt uns das ſtarke Streben nach Zuſammenfaſſung und Vereinheitlichung auf, dazu prägt 
ſich ein ſtarker Wille zur unbedingten Sachlichkeit aus. Es find dies Merkmale, die er- 
kennen laſſen, wie ihre Entſtehung durch den Zwang der Verhältniſſe beim Kolonifations- 
vorgange bedingt iſt. In baukultureller Hinſicht kann man nun auch das Typenbildende 
dieſer Kultur verſtehen, das ſich vor allem in der Schaffung der Dorf- und Haustypen 
kennzeichnet, und auch ſchon im Umgebindebau in Erſcheinung trat. Dieſe hier bei uns 
entwickelte Gefügeart ſteht dem weſtdeutſchen Holzbau in keiner Weiſe nach. Bei ihr ſtoßen 
wir auch zum erſtenmal auf die unſerem ſchleſiſchen Raume eigene Formenempfindung; es 
ift dieſes das gleiche, durch Volkstum und Natur bedingte plaſtiſch⸗ſinnliche Gefühl, das 
wir auch bei den Bauten aller ſpäteren Zeiten finden. Den ausſchlaggebenſten Eindruck 
unſerer Baukultur vermittelt uns aber heute die Periode des großen Ausbaues unſerer 
Dörfer von der Mitte des 18. Jahrhunderts ab. Nach der Inbeſitznahme Schleſiens durch 
Friedrich den Großen wird zugleich ihre nach Oſterreich hin ausgerichtete Haltung ge— 
ſtrafft. Ihr Geſicht weiſt an ſich keine beſonderen, originellen Einzelzüge aus. Es iſt in 
ſeiner Geſamtheit aber von großer Klarheit und Einheitlichkeit und einer in der Tradition 
verwurzelten feſten Haltung. Lebendiges Formgefühl und ſicheres Können prägen ſich bei 
allen Bauten ebenſo wie ſchon früher in der Anlage der Dörfer und der älteren Gehöfte aus. 


Mit dieſer zuſammenfaſſenden Charakteriſierung möge nochmals auf den Wert 
unſeres überkommenen Baubeſtandes für die heutige Zeit hingewieſen 
ſein. Wir haben bereits anerkannt, welche Bedeutung dieſer gerade angeſichts der großen 
kommenden Aufgaben für die Wiedererlangung einer neuen zeitgemäßen bodenſtändigen 
Baukultur hat, bie ſich nur auf ihm aufbauen kann. Die praktiſchen Folgerungen dieſer 
Erkenntnis hat nun die Landesbaupflege ordnend und richtungweiſend in die Tat 
umzuſetzen. Sie muß für jede umgrenzbare Landſchaft unſeres Reiches die großen Züge für 
deren bauliche Betreuung herausarbeiten und die allgemeine Führung in Händen halten. 
In ihrem Sinne werden dann die für jeden engeren landſchaftlichen Kreis zur Regelung 
des ländlichen Bauens eingeſetzten Stellen die Einzelarbeit übernehmen. 
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Im Gebiet unſeres Gaues beftebt noch Feine zentrale Führung oder Einflußnahme Iandes- 
baupflegeriſcher Art. Hier haben aber die ſtaatlichen Hochbauämter, die infolge 
ihrer baupolizeilichen Befugniſſe in der Mehrzahl der Landkreiſe einen weitgehenden Einfluß 
auf die ländliche Baugeſtaltung ausüben, im Rahmen ihres von ber Preußiſchen Staats- 
hochbauverwaltung geſtellten Aufgabengebietes ſchon von ſich aus gewiſſe Maßnahmen ein- 
geleitet. Es wird als Beiſpiel intereſſieren, welcher Art dieſe in einem Verwaltungsbezirk 
unſeres hier behandelten Gebietes find. Dabei ſoll auf die Tätigkeit bes Staats hoch- 
bauamtes Schweidnitz eingegangen werden, das für die Betreuung der Land— 
kreiſe Schweidnitz und Reichenbach zuſtändig iſt. 

Die Wege, die hierbei angeſtrebt und verfolgt werden, greifen in der Praxis ineinan- 
der über, ſollen aber in folgendem überſichtlich bezeichnet ſein: 

1. Beſtandsaufnahme bzw. Klarſtellung der vorhandenen baukulturellen Werte. 

2. Hebung der Baudiſziplin der Bauſchaffenden durch mündliche und ſchriftliche Ein— 

wirkung. 

3. Ausübung von Bauberatung. 

4. Weitgehendſte Anwendung der baupolizeilichen Vorſchriften im Sinne einer leben— 

digen Baupflege. 

5. Erlaß und Anwendung von Ortsſatzungen im gleichen Sinne wie vor. 

6. Vorbildliche Ausführung der eigenen Bauten. 

Jedes baupflegeriſche Wirken kann nur auf der Grundlage der Kenntnis der vorhandenen 
baukulturellen Werte vor ſich gehen. Es war daher nach Ziffer 1 vorſtehender Aufführung 
die erſte Aufgabe des Amtes, dieſe in ihrem Bezirk zu erforſchen. Eine überſichtliche Feft- 
legung des Beſtandes in Lichtbildern und Zeichnungen, die auch zur Ausarbeitung der Bau— 
fibeln dienen können, wird angeſtrebt. Wichtig ift, daß der Beſtand in feinem vollen Um⸗ 
fange und ſeiner ganzen Art erkannt wird. 

Bei Gebirgsgegenden liegt die Gefahr nahe, daß die maleriſch wirkenden Holzbauten in 
den landſchaftlich bevorzugten Gebietsteilen überſchätzt und Bauweiſen des flachen Landes 
vernachläſſigt werden; im Bezirk des Amtes würde ſolches zu einer völlig falſchen Ein- 
ſchätzung der wirklichen Verhältniſſe führen. 

Zur Durchführung der Maßnahmen unter Ziffer 2 und 3 iſt die Herausbringung ge- 
eigneter Baufibeln wünſchenswert. 

Neben den Beſtimmungen der Bauordnungen bietet $ 1 des Verunſtaltungsgeſetzes von 
1907 und die Baugeſtaltungsverordnung vom 10. November 1936 eine ausreichende 
Grundlage für die unter Ziffer 4 angeführte Handhabung der Baupolizeigewalt. 

Eine wertvolle Ergänzung hierzu ſtellt nach Ziffer 5 der Erlaß und die An- 
wendung geeigneter Orts ſatzungen dar. Dieſe find für unſere Zeit, in ber 
wir ganz bewußt auf die Hebung der Baukultur hinarbeiten, wertvolle Hilfsmittel. Die 
Wege, die im jeweiligen Falle vorläufig einzuſchlagen ſind, können verſchiedener Art ſein. 
Anzuſtreben wäre derjenige, die Ortsſatzung auf die Baufibel hin auszurichten. Nach den 
Beſtrebungen der Fachgruppe Bauweſen im NS.⸗Bund Deutſcher Technik ſollen Bau— 
fibeln für den Bereich jedes Landſchaftsbezirkes ausgearbeitet werden; dieſe wären dann ſo 
zu halten, daß ſie auch einer Ortsſatzung zugrunde gelegt werden können. Nun beſtehen 
aber ſolche Fibeln vorerſt in ſeltenen Fällen. Der nächſt einzuſchreitende Weg wäre dann 
der, in eine Ortsſatzung das Material, ſo wie es für die Fibeln in Ausſicht genommen iſt, 
möglichſt hereinzuarbeiten, ſie alſo derart mit zeichneriſchen Unterlagen zu verbinden, daß 
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die ſatzungsmäßig umriſſenen Anforderungen klar veranſchaulicht werden. In dieſer Weiſe 
ift kürzlich das Staats hochbauamt Hirſchberg für feine an den hieſigen Bezirk 
angrenzenden Kreiſe vorgegangen. Aber meiſtens fehlen auch zur Zeit die Kräfte für eine 
ſolche Ausarbeitung. Man behilft fid) dann mit Satzungen tertlider Art, die auf dem Ver⸗ 
unſtaltungsgeſetz oder der Baugeſtaltungsverordnung oder auch auf beiden zugleich beruhen 
können. Der Schleſiſche Bund für Heimatſchutz hat ſich hierzu weitgehendſt mit eingeſetzt. 

Die Baugeſtaltungsverordnung kann den Satzungen allgemein zugrundegelegt werden; 
in Ortſchaften mit Straßen und Plätzen ohne geſchichtliche oder künſtleriſche Bedeutung 
kann ſie nur allein zur Grundlage genommen werden. 

Für die Dörfer des Schweidnitzer Amtsbezirkes konnten dagegen $6 2 — 6 des SBerunftal- 
tungsgeſetzes von 1907 Anwendung finden. Die meiſten Ortſchaften weiſen hier einen im 
Sinne der Denkmalpflege und des Heimatſchutzes wertvollen Charakter auf, wobei es 
nicht von Belang ift, ob fie ab und zu von Gebäuden weniger bemerkenswerter Art durch- 
ſetzt ſind. In einer gemeinſamen Bereiſung des Landrates, des Hochbauamtsvorſtandes und 
des Fachberaters des Schleſiſchen Bundes für Heimatſchutz wurden die entſprechenden Feft- 
ſtellungen getroffen. Die Satzungen wurden im Jahre 1937 für etwa 170 Ortſchaften 
bearbeitet, vom Herrn Regierungspräſidenten in Breslau genehmigt, und haben ſich ſeither 
bei einer verantwortungsbewußten Anwendung nutzbringend ausgewirkt. Am Schluß dieſer 
Abhandlung ſind die Texte der Satzungen eines größeren Ortes ſowie eines beſcheidenen 
Dörſchens als Beiſpiele aufgenommen. Sie erſtrecken fid) neben dem Schutz der baulichen 
Anlagen auch auf den zugehörigen Landſchaftsraum und die Einſchränkung der Reklame. 
Sie beziehen fid) ferner auf die nicht nach der Bauordnung erfaßbaren Putz- und Anſtrich⸗ 
erneuerungen und die Baulichkeiten unter 15 qm Grundfläche. All dieſe fallen alſo jetzt 
ebenfalls unter den Genehmigungszwang. Für das Land iſt dieſes von großer Bedeutung, 
da gerade durch die früher nicht erfaßbaren Anſtrich⸗ und Putzerneuerungen, durch kleine 
Schuppen⸗ und Stallbauten ſchwere Beeinträchtigungen hervorgerufen worden find. Eine 
kurze, einprägſame Form dieſer einfachen Ortsſatzungen wurde für zweckmäßig angeſehen. 
Bei ihrer Anwendung hängt der Erfolg natürlich von der Handhabung in jedem Einzel⸗ 
falle ab; dabei ſind praktiſch⸗künſtleriſche Einführungsgabe und Stetigkeit im Wollen 
Vorausſetzung. 

Großer Wert kommt bei der Baupflege dem Beiſpiel zu. Vor⸗ 
bildliche Bauten heimatgebundener Geſtaltung und guter handwerksmäßiger Durcharbeitung 
vermitteln den beſten Anſchauungsunterricht. Es wäre wünſchenswert, in jedem Verwal- 
tungsbereich ſolche Gebäude beſonders herauszuſtellen. Dabei kommt es ſchließlich nicht 
auf beſonders hochſtehende Qualitätsleiſtungen an, denn ſolche werden nicht überall vor⸗ 
zuweiſen ſein, ſondern auf die Herausarbeitung des Typiſchen, das der Landſchaft gehört 
und der anſtändigen handwerklichen Geſinnung entſpricht, die ſchon zugehörig ſein muß. 


In dieſem Sinne ſollen für unſeren Bezirk einige Aufnahmen von Bauwerken gezeigt 
werden, die von der Preußiſchen Staats hochbauver waltung geplant und 
ausgeführt ſind bzw. auch eines, das unter ihrer Mitwirkung entſtanden iſt. 

Abbildung 63 zeigt die Aufſtockung eines ehemals zweigeſchoſſigen Mühlengebäudes in 
einem typiſchen Bauerndorfe des Flachlandes (Architekt Zimmermann, Schweidnitz). 
Solche jetzt oft eintretenden, im Intereſſe unſerer landwirtſchaftlichen Verſorgung beſon⸗ 
ders geförderten Bauten bereiten infolge der aus dem Rahmen der ländlichen Bebauung 
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herausfallenden erheblichen Gebäudehöhe ſtets Schwierigkeiten. Hier wurde dieſe durch 
Anwendung des heimiſchen Manſardendaches behoben. Einhaltung des dörflichen Maß 
ftabes der Ortſchaft, Anlehnung an deren allgemeinen Charakter, Wahl gleicher Geſims⸗ 
formen und des üblichen glatten, weiß gekalkten Verputzes bewirken eine einwandfreie 
Einfügung in das Ortsbild. Die Abbildungen 65 — 67 bringen ein größeres Wohngebäude 
in einer parkartigen Landſchaft des Vorgebirges. Ein langgeſtreckter lagerhafter Baukörper 
riegelt eine Lichtung ab und hält durch ſeitlich anſchließenden Baumbeſtand Fühlung mit 
dem Wald; die Haupträume liegen an der wertvollen Ausſichtsſeite. Im Äußeren des 
Baues kommt eine ehrliche, bodenſtändige wie naturgebundene Geſtaltung zum Ausdruck. 
Ein beſcheidenes ländliches Wohnhaus im Flachlande finden wir auf Abbildung 64; es 
iſt dem baulichen Charakter umliegender, aus den Jahrzehnten um 1800 ſtammender 
Gebäude angepaßt. 

Gehörten dieſe Bauten in den Bereich des rein ländlichen Baukreiſes, ſo folgen in 
den Abbildungen 68 — 73 Wiedergaben eines Bauwerkes in Bad Salzbrunn, das in die 
Richtung der ſchleſiſchen klaſſiziſtiſchen Architektur ſchlägt. Auf den Einfluß von Langhans 
geht die überaus anſprechende Formung alter Bauten der Frühzeit dieſes Bades zurück. 
Eine ſpätere Zeitſtrömung hat dieſes Bild bann zerſtört. Seit der im Jahre 1937 ein⸗ 
geleiteten Neugeſtaltung iſt es das Ziel der Preußiſchen Staatshochbauverwaltung, die 
Fälſchung des Charakters des Bades zu beſeitigen. Als erſter Bau iſt bisher das neue 
Kurmittelhaus entſtanden, deſſen Haltung ſich gewiſſermaßen in einem überzeitlichen Geiſte 
an die alte bodenverbundene Formgebung ber Langhans-Zeit anlehnt, ohne überlieferte 
Formen ſklaviſch nachzuahmen. Dieſes iſt praktiſche Baupflege von ihrer beſten Seite her. 
Die Abbildungen 68 — 71 zeigen einige äußere Anſichten. Ein Heilbau muß in feinem 
Außeren und Inneren, in ſeinem Ganzen wie in allen Einzelheiten eine leichte und heitere 
Haltung zeigen und auf das engſte mit der Natur verbunden ſein. Man findet hier daher 
eine niedere, parkartig wirkende Bebauung mit unaufdringlichen, einladenden Eingangs 
hallen, aber keine Monumentalarchitektur. Dem Äußeren entſpricht auch das Innere, wie 
die Abbildungen 72 und 73 zeigen: Lichte, räumlich angenehm gebildete und dem Äußeren 

entſprechend gleichgeſtaltete Hallen und Wandelgänge. 

Es folgen nun einige Wiedergaben kleinerer Holz. und Fachwerkbauten im Vorgebirge. 
Abbildung 74 zeigt ein Schießſtandgebäude bei Waldenburg, das 1927 als Umgebindebau 
von Dr.-Ing. Franke ausgeführt wurde. Wir ſehen, daß es wohl möglich ift, ben heimiſchen 
Säulenbau wieder anzuwenden und ihn auch neueren Bauaufgaben dienſtbar zu machen. 
Abbildung 75 gibt die Anſicht des in ſchöner landſchaftlicher Lage erbauten Golfhauſes in 
Bad Salzbrunn.“ Wenn der Holzbau auch hier in mehr maleriſch empfundener Verbindung 
mit weißen Putzflächen zur Wirkung gebracht wurde, ſo kommt doch ſein bodenſtändiger 
Gehalt, noch betont durch eine gute handwerkliche Durchbildung, zum Ausdruck. Eine 

„Zentralblatt der Bauverwaltung“, Heft 15/16, Jahrg. 1942: „Das Landgeſtüt Fürftenftein in 
Niederſchleſien“ — Neugeftaltung durch die Preuß. Staatshochbauverwaltung — Von Regierungsbaurat Härtel. 

„Die Kunſt im Deutſchen Reich“, Folge 7, Jahrgang 1940: „Das neue Kurmittelhaus in Bad 


Salzbrunn“. Von Miniſterialrat Meffert. — „Zentralblatt der Bauverwaltung“, Heft 50/51, Ihrg. 1940: 
„Das neue Kurmittelhaus des Staatsbades Salzbrunn“ — Preußiſche Staatshochbauverwaltung — 
Von Regierungsbaurat Härtel. 
3 „Zentralblatt der Bauverwaltung“, Heft 24, Jahrgang 1934: „Schießſtand und Wachthaus der 
Polizeiunterkunft Waldenburg i. Schleſ. 一 Preuß. Staatshochbauverwaltung — Von Dr.-Ing. Franke. 
Desgl. Heft 52, Jahrgang 1937: „Golſplatz und Golfhaus des Preuß. Staatsbades Salzbrunn“ 一 
Preußiſche Staatshochbauverwaltung — Von Regierungsbaurat Härtel. 
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ſchindelgedeckte Liegehalle, eingebettet in den ſchönen Baumbeſtand eines Parkes in Bad 
Salzbrunn ſehen wir auf Abbildung 76, zwar nur ein einfacher Zweckbau, aber doch auch 
im Rahmen ihrer Umgebung anſprechend geſtaltet. Abbildung 78 bringt eine Feldſcheune bei 
Fürſtenſtein. Wenn wir in heutiger Zeit Fachwerk anwenden, können wir dieſes nicht mehr 
auf die kräftigen Holzſtärken der Frühzeit abſtellen, wir müſſen uns ſchon an die Konſtruk⸗ 
tionsart des ausgehenden 18. Jahrhunderts mit ihren ſchwächeren Hölzern anlehnen. Aber 
auch in dieſer Art bindet ſich ein Fachwerkbau noch in unſere heimiſche Landſchaft ein, zu- 
mal wenn mit der Formgebung auf ſie Rückſicht genommen wird. Abbildung 77 gibt noch 
einen Schafſtall in einem Kiefernwalde bei Bad Salzbrunn wieder, bei dem es fif um 
einen Zweckbau einfachſter und billigſter Art handelte. Man kann aber auch beim Ent⸗ 
wurf eines ſolch beſcheidenen Bauwerkes den Stimmungswert der Umgebung einfangen 
und ihn an ihm zum Ausdruck kommen laſſen. Hier iſt auch bei freier Anwendung 
unſerer Holzbauformen immer noch ein Anklang an heimiſche Art gefunden worden. Wie⸗ 
viel Liebloſigkeit, in der aber ſchließlich unſere bisherige kulturelle Entwurzelung zum 
Ausdruck kommt, wird nicht ſonſt vielfach an ſolchen beſcheidenen Aufgaben an den Tag 
gelegt! 

Die Bauten, die hier als Beiſpiel für neuere heimatverbundene Geſtaltung und hand⸗ 
werksmäßige Durcharbeitung gebracht wurden, ſind nun unterſchiedlichſter Art und müſſen 
die Bedingungen verſchiedenſter Standorte berückſichtigen. Eigen iſt ihnen allen aber doch 
ein gewiſſer Ausdruck ſchleſiſchen Empfindens, ſo wie wir deſſen Ausprägung auch in 
früheren Zeiten an unſeren alten Bauten feſtſtellen konnten. Angeſichts deſſen, daß uns 
nach dem jetzigen Kriege auch auf dem Lande eine große Bautätigkeit in Ausſicht ſteht, iſt 
es wichtiger denn je, unſere beſondere ſchleſiſche Eigenart in jeder Weiſe heraus⸗ 
zuſtellen und ſie allen Baufachleuten und Bauherrn nahe zu bringen, um zu verhüten, 
daß nicht dann ein fremder Geiſt in unſer Bauſchaffen einzieht. Gerade in unſerer heutigen 
Zeit, in der die zwiſchenſtaatlichen Grenzen unſeres Reiches fallen, der gegenſeitige Aus— 
tauſch und der Wechſel menſchlicher Arbeitskraft innerhalb aller Landſchaften immer größere 
Ausmaße annimmt und der Verbreitung menſchlichen Gedankengutes überhaupt keine 
Schranken mehr geſetzt ſind, wird die Eigenart der einzelnen Sonderlandſchaft immer 
ſtärker bedroht. Dieſes gilt auch für das in ihr verwurzelte landſchaftsgebundene Bau— 
ſchaffen. So müſſen wir auch im ſchleſiſchen Raum darauf achten, daß der Baucharakter 
unſeres Landes nicht fremder Beeinfluſſung anheim fällt. Wir können einerſeits nicht hin⸗ 
nehmen, daß Schleſien mit den weiten Oſtgebieten gleichgeſtellt wird; denn in ihm ſchwingt 
ein wärmeres Empfinden, als in dieſen, das ſeine Wurzel im Oſtmärkiſchen hat, das alſo 
mehr nach dem Südoſten hinweiſt. Wir erkennen andererſeits auch die großen Verdienſte 
der ſüddeutſchen Bauſchulen um die Erneuerung des geſamtdeutſchen Bauens und die 
hervorragende Schulung des Nachwuchſes an, wir müſſen aber ſehr darauf bedacht ſein, 
daß bei der Durchſchlagskraft ihrer Richtung nicht auch ſüddeutſche Baugewohnheiten ſich 
bei uns einſchleichen, in ein Land, das ja von Grund aus anders geartet iſt. Schon ſind 
auch bei uns charaktervolle Planungen entſtanden und gute bodenſtändige Bauten geſchaffen, 
die den Weg weiſen, die Richtung angeben und zum Anhalt genommen werden können. 
Eine handfeſte Grundlage zur Ausrichtung unſeres Bauſchaffens wie zur Erziehung 
unſerer in ihm tätigen Kräfte bietet aber in jedem Falle die Kenntnis unſerer heimiſchen 
Bauüberlieferung. 

Vgl. Anm. 1, Seite 46. 
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1 


Ortsſatzung 


gegen die Verunſtaltung von Straßen, Plätzen und Flächen der Gemeinde Gnadenfrei 
Kreis Reichenbach (Eulengebirge). 


Auf Grund des § 3, Abſ. 1 der Deutſchen Gemeindeordnung vom 30. Januar 1935 (R. G. Bl. 1935 I, 
S. 49) und ber $$ 2— 6 des Geſetzes gegen die Verunſtaltung von Ortſchaften und landſchaftlich hervor⸗ 
ragenden Gegenden vom 15. Juli 1907 (G. S. S. 260) wird nach Anhörung von Sachverſtändigen und 
der Gemeinderäte die folgende Ortsſatzung erlaſſen: 

$ 1. Die baupolizeiliche Genehmigung zur Ausführung von Bauten und baulichen Anderungen in der 
Gemeinde Gnadenfrei, und zwar: 

1. am dorfartigen Teil, in Richtung nach Peilau zu, einſchl. dem Schloß (Gladishof), 
2. an der ſogen. Kleinen Seite, 

3. an den Gebäuden in der Nähe des Queſten, 

4. an allen Gebäuden der Bismarckſtraße 


ift zu verſagen, wenn dadurch die Eigenart des Orts-, Straßen- oder Platzbildes beeinträchtigt werden würde. 
8 2. Die baupolizeiliche Genehmigung zur Ausführung baulicher Anderungen an folgenden Bauwerken 
von geſchichtlicher und künſtleriſcher Bedeutung 
1. an den Bauten der Brüdergemeine einſchl. des Kirchplatzes, 
2. an dem Fachwerkshaus — Waſſerhaus — am ehem. Seidlitzteich 


und zur Ausführung von Bauten und baulichen Anderungen in der Umgebung dieſer Bauwerke iſt zu 
verſagen, wenn ihre Eigenart oder der Eindruck, den fie hervorrufen, durch die Bauausführung beein- 
trächtigt werden würde. 


$ 3. Die Beſtimmungen ber $6 1 und 2 gelten nicht nur in baukünſtleriſcher Hinſicht, ſondern auch 
in landſchaftlicher mit Bezug auf den ganzen nach § 1 zum Orts-, Straßen- und Platzbild gehörigen 
Raum ſowie auch die räumliche Umgebung der in $ 2 genannten einzelnen Bauwerke von geſchichtlicher 
und künſtleriſcher Bedeutung. Hierunter fallen insbeſondere: 

1. Der alte Baumbeſtand auf dem Friedhof der Brüdergemeine — Gottesacker — ſowie die 
Linden-Allee nach dem Friedhof, und 
2. die landſchaftlichen Anlagen auf dem Queſtenberg. 

$ 4. Die Beſtimmungen der $5 1 und 2 finden auch ſinngemäße Anwendung auf die Herſtellung und 
Erneuerung von äußerem Putz und Anſtrich jeder Art ſowie auf kleinere Formveränderungen und Bau⸗ 
einzelheiten der Häuſer. 

Unter die genannten Beſtimmungen fallen in gleicher Weiſe Baulichkeiten unter 15 qm Grundfläche, 
bewegliche landwirtſchaftliche Schuppen ſowie feſte und zerlegbare Geflügelſtälle, die dem baupolizeilichen 
Genehmigungsverfahren nicht unterliegen. 

$ 5. Die Neuanbringung ſowie die vollſtändige oder teilweiſe Erneuerung von Reklamen jeder Art 
(Werbezeichen, Abbildungen und Beſchriftungen, Schaukäſten, Schildern, Leuchtſchildern, Blinklichtern 
und Projektionsreklamen, Markenſchildern, reklamemäßigen Hausanſtrichen, Verkaufsautomaten), ſei es, 
daß ſie freiſtehend oder an Bauwerken angebracht bzw. aufgemalt ſind, bedarf der baupolizeilichen Ge⸗ 
nehmigung. Dieſe iſt zu verſagen, wenn dadurch Straßen oder Plätze der Ortſchaft oder das Ortsbild 
gröblich verunſtaltet oder die Eigenart des Orts-, Platz- oder Straßenbildes der in § 1 bezeichneten Ort- 
ſchaften, Straßen und Plätze beeinträchtigt werden würde oder endlich, wenn dadurch die Eigenart der 
in $ 2 bezeichneten Bauwerke, oder der Eindruck, den fie hervorrufen, beeinträchtigt werden würde. 

$ 6. Unter vorliegende Ortsſatzung fällt insbeſondere auch die Siedlung am Windmühlenberge und die 
an der Liebichſtraße (uſw.), welche durch ihre ein- und zweigeſchoſſige Bauweiſe, ihre gleichmäßigen Sockel⸗ 
höhen und Dachzeichnungen von 45 bis 50 Grad mit ihrer naturroten Ziegeleindeckung eine einheitliche 
Bebauung aufweiſen. 

Alle Neu- und Umbauten, bauliche Anderungen und Ergänzungen müſſen fid dem durch die vorhandene 
Bebauung gegebenen Straßen- und Platzbild in ihrer räumlichen Anordnung, ihrem baulichen Charakter 
und ihrer Bauweiſe im einzelnen einfügen. Dieſe Beſtimmung bezieht ſich auch ſinngemäß auf Herſtellung 
und Erneuerung von äußerem Putz und Anſtrich jeder Art ſowie auf die Errichtung von Baulichkeiten 
unter 15 qm Grundfläche, beweglichen landwirtſchaftlichen Schuppen, feften und zerlegbaren Geflügel ⸗ 
ſtällen und Gewächshäuſern, die dem baupolizeilichen Genehmigungsverfahren nicht unterliegen. Auch in 
landſchaftlicher Hinſicht darf keine Beeinträchtigung des Straßen- und Platzbildes entitehen. 
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Die baupolizeiliche Genehmigung ift zu verſagen, wenn eine Einfügung der beabfihtigten Bauvorhaben 
bzw. ſonſtigen baulichen und der landſchaftlichen ſowie reklameartigen Maßnahmen in den vorſtehend ge- 
forderten Rahmen nicht gewährleiſtet iſt. 

$ 7. Vor Erteilung oder Verſagung der baupolizeilichen Genehmigung auf Grund der Beſtimmungen 
in ben 66 1 bis 4 dieſer Ortsſatzung hat die Baugenehmigungsbehörde den Bürgermeiſter und ben Vor⸗ 
ſtand des Staatshochbauamtes Schweidnitz zu hören. Will die Baugenehmigungsbehörde die Genehmi⸗ 
gung gegen die Stellungnahme des Bürgermeiſters erteilen bzw. verſagen, ſo hat ſie ihm dieſes durch 
Beſcheid mitzuteilen; dem Bürgermeiſter ſteht innerhalb zwei Wochen das Recht der Beſchwerde gegen 
den Beſcheid an den Regierungspräſidenten zu. 

$ 8. Dieſe Ortsſatzung tritt am Tage ihrer Veröffentlichung in Kraft. Zuwiderhandlungen gegen 
dieſe Ortsſatzung werden nach der zugleich erlaſſenen Polizeiverordnung beſtraft. 

Gnadenfrei, den 1938. 

Der Bürgermeiſter. 
gez. Unterſchrift. 


Orts ſatzung 
gegen die Verunſtaltung von Straßen, Plätzen und Flächen der Gemeinde Silinghain, 
einſchl. dem Ortsteil Schobergrund, Kreis Reichenbach (Eulengebirge). 


Auf Grund des § 3, Abf. 1 der Deutſchen Gemeindeordnung vom 30. Januar 1935 (R. G. Bl. 1935 J, 
S. 49) und ber 66 2 bis 6 des Geſetzes gegen die Verunſtaltung von Ortſchaften und landſchaftlich her⸗ 
vorragenden Gegenden vom 15. Juli 1907 (G. S. S. 260) wird nach Anhörung von Sachverſtändigen 
und der Gemeinderäte die folgende Ortsſatzung erlaſſen: 

$ 1. Die baupolizeiliche Genehmigung zur Ausführung von Bauten und baulichen Anderungen in der 
Gemeinde Silingbain, Kreis Reichenbach, ift zu verſagen, wenn dadurch die Eigenart des Orts, Straßen- 
oder Platzbildes beeinträchtigt werden würde. 

§ 2. Die Beſtimmungen des $ 1 gelten nicht nur in baukünſtleriſcher Hinſicht, ſondern auch in land⸗ 
ſchaftlicher mit Bezug auf den ganzen nach $ 1 zum Orts-, Straßen- und Platzbild gehörigen Raum. 

$ 3. Die Beſtimmungen des § 1 finden auch ſinngemäße Anwendung auf die Herſtellung unb Cr. 
neuerung von äußerem Putz und Anſtrich jeder Art ſowie auf kleinere Formveränderungen und Bau⸗ 
einzelheiten der Häuſer. 

Unter die genannten Beſtimmungen fallen in gleicher Weiſe Baulichkeiten unter 15 qm Grundfläche, 
bewegliche landwirtſchaftliche Schuppen ſowie feſte und zerlegbare Geflügelſtälle, die dem baupolizeilichen 
Genehmigungsverfahren nicht unterliegen. 

$ 4. Die Neuanbringung ſowie die vollſtändige oder teilweiſe Erneuerung von Reklamen jeder Art 
(Werbezeichen, Abbildungen und Beſchriftungen, Schaukäſten, Schildern, Leuchtſchildern, Blinklichtern 
und Projektionsreklamen, Markenſchildern, reklamemäßigen Hausanſtrichen, Verkaufsautomaten), ſei es, 
daß ſie freiſtehend oder an Bauwerken angebracht bzw. aufgemalt ſind, bedarf der baupolizeilichen Ge⸗ 
nehmigung. Dieſe iſt zu verſagen, wenn dadurch Straßen oder Plätze der Ortſchaft oder das Ortsbild 
gröblich verunſtaltet oder die Eigenart des Orts-, Platz ober Straßenbildes der in § 1 bezeichneten Ort ⸗ 
ſchaften, Straſſen und Plätzen beeinträchtigt werden würde. 

$ 5. Vor Erteilung oder Verſagung der baupolizeilichen Genehmigung auf Grund der Beſtimmungen 
in den $5 1 bis 3 dieſer Ortsſatzung hat tie Baugenehmigungsbehörde den Bürgermeiſter und den Vor ⸗ 
ſtand des Staatshochbauamtes Schweidnitz zu hören. Will die Baugenehmigungsbehörde die Genehmigung 
gegen die Stellungnahme des Bürgermeiſters erteilen bzw. verſagen, ſo hat ſie ihm dieſes durch Beſcheid 
mitzuteilen; dem Bürgermeiſter ſteht innerhalb zwei Wochen das Recht der Beſchwerde gegen den Beſcheid 
an den Regierungspräſidenten zu. 

$ 6. Dieſe Ortsſatzung tritt am Tage ihrer Veröffentlichung in Kraft. Zuwiderhandlungen gegen dieſe 
Ortsſatzung werden nach der zugleich erlaſſenen Polizeiverordnung beſtraft. 

Sitisg bein, den 1938. 

Der Bürgermeiſter. 
gez. Unterſchrift. 
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